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1.
 
 »Valkyrie-3, hier ist Mission Control. Bitte melden!«
 »Valkyrie an Capcom, Burke hier. Was können wir für euch tun, Jungs?«
 »Burke? Was machen Sie an der Konsole? Wo ist Commander Storm?«
 Richard Burke fuhr sich durch den Igelschnitt seines Haarschopfs und verzog die Lippen. Etwas, das Mission Control nicht sehen konnte, da er die Bildübertragung nicht aktiviert hatte. Er drehte seinen Kopf so gut es ging nach links und verfluchte dabei die enge Halsmanschette, die seine Bewegung einschränkte. Sein Blick fiel auf die halb geöffnete Luftschleuse am anderen Ende der Kabine.
 »Commander Storm ist zusammen mit Dr. Eisner im Lunar Module. Sie überprüfen die Ausrüstung. Die Wissenschaftlerin ist bei ihrem ersten Einsatz offensichtlich etwas nervös«, antwortete er schließlich. Er wusste, dass das nicht stimmte, aber er hoffte, dass Houston ihm die Geschichte abkaufte.
 Einige Sekunden herrschte Funkstille, bevor sich Brian Hughes meldete, der als Capcom für den Funkverkehr zwischen Houston und der Valkyrie zuständig war.
 »Roger. Sagen Sie ihm, er soll sich asap melden, sobald der Check abgeschlossen ist. Wir spielen die abschließenden Telemetriedaten hoch und benötigen Ihre Gegenwerte.«
 »Ich gebe es weiter«, antwortete Burke. »Ich gehe davon aus, dass sich der Commander in einer Viertelstunde meldet.«
 Zumindest hoffte er das ...
 
 Dr. rer. mont. Kate Eisner keuchte auf.
 Die junge Wissenschaftlerin versuchte einen strengen Blick aufzusetzen, wehrte sich aber nicht dagegen, dass John Storm sie ein zweites Mal küsste. Schließlich drückte sie ihn weg. »Das ist unbequem in den Anzügen, John! Komm, hör schon auf!«
 »Aber nur, weil du als wissenschaftliche Leiterin meine Vorgesetzte bist«, lachte Storm auf. »Hier im Module sind wir wenigstens etwas ungestört. In Houston waren wir die letzten Wochen ja ständig unter Aufsicht.«
 »Zumindest habe ich dort meine Arbeit noch ordentlich erledigen können!«, begehrte Eisner wenig überzeugend auf. Sie verfluchte sich innerlich dafür, sich Hals über Kopf in den ersten Raumschiffkommandanten verliebt zu haben, der ihr über den Weg gelaufen war. John Storm sah ihr in aller Ruhe zu, wie sie sich in dem schweren Druckanzug ihre Haare zu einem Pferdeschwanz binden wollte.
 »Ich weiß überhaupt nicht, warum ich mich dazu habe hinreißen lassen ...«, murmelte sie vor sich hin.
 »Weil du die erste Chance ergreifen wolltest, zum Mond zu kommen. Genauso wie ich. Und wenn diese Mission Erfolg hat, dann winkt uns der eigentliche Preis: der Flug zum Mars«, machte ihr John Storm klar.
 Kate Eisner spürte, wie sie diese Vorstellung erregte. Mehr noch als das romantische Intermezzo, das sie gerade mit dem Piloten gehabt hatte. »Sprich weiter ...«, flüsterte sie rau.
 Storm lachte. »Seit Vice President Gingrich das Raumfahrtprogramm wieder forciert, hat sich eine verschworene Clique gebildet. Von Menschen, die zu den Sternen wollen. Die ihre eigenen Grenzen ausloten und die ein Abenteuer wagen, von dem die meisten nur träumen.«
 Kate hob den Kopf und blickte ihm in die Augen. Sie hatten jeden Schalk verloren und leuchteten vor Begeisterung. Er schien von einer Motivation angetrieben zu sein, wie sie es noch bei keinem anderen Menschen gesehen hatte. Sicher, Storm sah blendend aus. Er war Ende Dreißig, knapp einsneunzig, hatte kornblonde Haare und leuchtend blaue Augen. Doch was sie vom ersten Augenblick an fasziniert hatte, war dieses Feuer in ihm. Sie fühlte sich wie er, wie jemand, dem die Welt alleine auf Dauer nicht genug ist.
 »Komm schon«, meinte er und zog sie in der Schwerelosigkeit mit spielerischer Leichtigkeit zu sich. »Wie viele Männer haben dir wirklich den Mond vom Himmel geholt? Hm?« Er deutete durch die Sichtluke der Mondlandefähre auf die silbergraue Scheibe, die fast ihr gesamtes Blickfeld einnahm.
 Kates Herzschlag beschleunigte sich bei dem Anblick unweigerlich. Eigentlich müssten die offiziellen Anlässe schon ausreichen, um sie nervös zu machen. Sie war die erste Frau, die den Mond betreten würde. Und das auf den Tag genau zum 50-jährigen Jubiläum der Landung von Apollo 11. Der 20. Juli 2019 ...
 Sie warf einen Blick auf den Chronometer an ihrem Handgelenk, auf dem die Zeit wie bei einem Countdown rückwärts lief. Noch 12 Stunden und 38 Minuten, bevor sich die Kapsel nach zwei Umrundungen um den Mond vom Versorgungsschiff lösen und auf der Oberfläche landen würde.
 Genau wie die Eagle im Meer der Ruhe, so nahe wie möglich an der Landestelle seinerzeit. Bei der NASA traute man niemand außer John Storm solch ein punktgenaues Manöver zu. Er war der beste Pilot, den die Raumfahrtbehörde hatte. Er wusste das, und er genoss sein Ansehen. Kate sah ihn an und schüttelte den Kopf. Nicht, dass das Ego dieses Mannes eine Bestätigung benötigte ...
 »Was ist denn?«, wollte Storm wissen. »Du hast über mich nachgedacht, stimmt's?«, hakte er grinsend nach.
 Sie sah ihn tadelnd an. »Du bist sowas von eingebildet, weißt du das? Mich wundert's, dass dein Ego überhaupt in so einer Kapsel Platz hat!«
 »Ihre physikalischen Betrachtungen in allen Ehren, Miss Eisner«, unterbrach Burke sie über das Interkom, »aber Capcom hat schon zweimal nachgefragt, wann Commander Storm endlich mit Mission Control sprechen wird.«
 »Wie lange hörst du schon zu, Rick?«, fragte Storm in Richtung Verbindungsschleuse.
 »Auf Kanal eins läuft nur der Shoppingsender, also habe ich mir notgedrungen eure Soap reingezogen«, entgegnete sein Freund und Copilot lakonisch.
 »Sag Hughes, ich bin umgehend da!« Der jugendliche Schalk war aus seinem Gesicht verschwunden. Sein Blick strahlte eine unerwartete Kälte aus. Ohne sich nach der Wissenschaftlerin umzudrehen, hangelte er sich in der Schwerelosigkeit zur Schleuse vor und schob sich durch die runde Öffnung, die beide Raumfahrzeuge miteinander verband.
 In diesem Moment merkte Kate Eisner, wie fremd ihr dieser Mann doch eigentlich war, und sie fröstelte.
 Storm erreichte den Kommandosessel und zog sich in die Sitzschale.
 »Du hättest doch schon früher Bescheid geben können, Mensch«, raunzte Storm seinen Freund an. Dieser winkte ab.
 »Ich habe auf der Akademie häufig genug für dich Schmiere gestanden und weiß, wie lange du brauchst.«
 John Storm runzelte die Stirn. »Bin ich wirklich so berechenbar?«, fragte er nach und grinste schließlich.
 »Ich kenne dich einfach, mein Lieber«, meinte Richard Burke. »Obwohl ... dass du die Eisner wirklich an Bord bekommst, das hätte ich nicht für möglich gehalten. Du bist echt der erste Astronaut, der mit seiner Flamme eine Spritztour zum Mond unternimmt! Und jetzt lad endlich die Telemetriedaten hoch, bevor wir noch auf dem Mars ankommen«, knurrte er.
 »Dort landen wir als Nächstes, alter Junge!«, gab Storm lachend zurück und nahm Verbindung zu Mission Control auf.



 
 
 
2.
 
 Mit einem heftigen Ruck löste sich das Lunar Module aus seiner Verankerung. Einen Augenblick lang trieb es steuerungslos durchs All, dann heulte das Triebwerk der Mondlandefähre auf. Ein grollendes Röhren erfüllte die enge Kapsel. Kate Eisner spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug. Sie bekam unwillkürlich Atemnot und versuchte sich an ihr Training im Simulator zu erinnern.
 Das kleine Gefährt schaukelte wild hin und her. Der Flüssigtreibstoff auf Hydrazinbasis sorgte für die nötige Schubkraft, um den kontrollierten Absturz – und um nichts anderes handelte es sich – des Lunar Modules rechtzeitig abzubremsen.
 Nur aus der Ferne hörte die Bergbauingenieurin durch den geschlossenen Helm die Daten, mit denen Richard Burke aus dem Orbit den Piloten an ihrer Seite versorgte.
 Kate Eisner blickte in das angespannte Gesicht Storms, aus dem alle Unbeschwertheit gewichen war. Seine harten Züge zeigten, wie sehr er sich im Augenblick mit höchster Konzentration auf die Landung vorbereitete. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich bedingungslos auf seine Fähigkeiten zu verlassen.
 Ihre Hände krallten sich trotz der dicken Fingerkuppen ihrer Handschuhe in den Sitz. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, dass ihre Sicherheitsgurte noch immer geschlossen waren, und auf eine gewisse Weise beruhigte sie das. Zumindest für diesen Augenblick.
 »Wenn du nach links siehst, kannst du gleich den Archimedes-Krater sehen«, hörte sie plötzlich eine Stimme in ihrem Helmfunk. Kate schrak förmlich zusammen. »Danach überfliegen wir die Apenninen, auch wenn es nicht die in Italien sind ...«
 Die Ingenieurin stöhnte. Sie musste all ihre Beherrschung aufwenden, um nicht Todesängste auszustehen, und er gönnte sich einen Blick in die Landschaft!
 »Danach fliegen wir in einem Bogen über das Mare Serenitatis und kommen dann zum Mare Tranquilitatis – dem Meer der Ruhe. Unserem Ziel.«
 Auch seine Stimme hatte etwas Beruhigendes. Kate Eisner wandte trotz ihrer Anspannung den Kopf und sah im Halbdunkel, wie er ihr mitten in einer Kurskorrektur durch das matte Helmglas zuzwinkerte. Sein Gesicht strahlte eine Zuversicht aus, die auf sie übergriff.
 Doch dieser kurze Moment der Ruhe war so schnell verflogen, wie er gekommen war.
 Mitten in der Bewegung geriet die Landefähre ins Trudeln. Die Ingenieurin wurde in ihrem Sitz hin und her geschleudert. Durch den Mondanzug hindurch spürte sie die Gurte, die sich bei jedem Richtungswechsel schmerzhaft in ihren Körper gruben.
 Kate atmete hektisch. Sie sah durch eine Luke die Mondoberfläche irrwitzig rasch näher kommen. Zu schnell, wir sind viel zu schnell!, schoss es ihr durch den Kopf.
 Alles in ihr bereitete sich auf den Aufprall vor. Sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden, und murmelte ein leises Gebet vor sich her.
 Die Deuterium-Bremstriebwerke schalteten sich grollend zu, während der Commander an ihrer Seite die kleinen Düsen steuerte, mit denen er die Fähre so gut wie möglich im Gleichgewicht hielt. Kate sah, wie er sich nach vorne beugte und mit all seinem Gewicht gegen die Steuerhebel stemmte. Sie wollte von ihm wissen, was passiert war, doch von ihren Lippen löste sich nicht mehr als ein Krächzen.
 Ein heftiger Ruck ging durch die Fähre. Trotz des gepolsterten Sitzes fuhr ihr ein Schmerz durch den Rücken und sie fluchte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nicht zerschellt waren.
 »Das war etwas rauer, als ich beabsichtigt hatte«, hörte sie die flapsige Bemerkung über das Helmmikro. »Nächstes Mal sollte ich die Kurve nicht so schneiden ...«
 »Du -«, setzte Kate Eisner zu einer Schimpfkanonade an, blickte dann aber in das Gesicht Storms und sah seine ernste Miene.
 »Ein Bremstriebwerk ist ausgefallen«, erklärte er ihr knapp. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das abfangen kann.«
 Kate schluckte hart.
 »Danke«, murmelte sie leise, während ihr bewusst wurde, dass sie beide gerade dem sicheren Tod entkommen waren. John Storm antwortete ihr mit einem aufmunternden Lächeln, das seine flackernden Augen Lügen strafte. Er schaltete das Interkom an und lehnte sich in seinem Sitz zurück.
 »Houston, der Adler ist gelandet.«
 
 Er hätte nicht geglaubt, dass er in diesem Augenblick wirklich nervös werden würde. Seit seiner Kindheit hatte er davon geträumt, eines Tages den Mond zu betreten. Fassungslos hatte er erlebt, wie das Weltraumprogramm der NASA immer weiter zurückgefahren wurde. Er hatte seinen Traum schon längst aufgegeben, als die Mondmission wie ein Phönix aus der Asche zurückkehrte.
 Und in diesem Moment wurde der Traum wahr. John Storm spürte sein Herz schneller schlagen, als sich die Schleusentür öffnete. Sein Atem beschlug die Unterseite des Helmglases. Gleißendes Licht drang von außen ein. Er schob das verspiegelte Visier seines Helmes herunter. Mit einem Schnappen rastete es ein.
 »Houston«, entfuhr es ihm mit einem Atemstoß, »ich betrete nun die äußere Plattform.«
 »Alle Anzeigen sind im grünen Bereich, Commander«, antwortete ihm Capcom. »›Go‹ von Mission Control.«
 »Danke, Brian«, erwiderte Storm und lächelte. Er drehte sich schwerfällig in dem wuchtigen Anzug um und sah in Kates Augen, die hinter ihrem Helmglas undeutlich zu erkennen waren. Sie wirkte nicht minder angespannt als er, und ihr Lächeln, das aufmunternd wirken sollte, verzerrte ihre Lippen. John Storm hob den Daumen nach oben und packte den Haltegriff rechts von der Schleuse. Die Tür hatte sich nun vollends geöffnet.
 Trotz des mattierten Lacks schien das Sonnenlicht gleißend auf die Stiegen. John Storm machte einen vorsichtigen Schritt nach vorne. Nach drei Tagen in der Schwerelosigkeit war die leichte Schwerkraft des Mondes für den Körper eine unerwartete Belastung. Er schwankte kurz. Unwillig schüttelte er den Kopf.
Nicht die Stufen hinunterstolpern!, befahl er sich. Das kommt nicht gut zur besten Sendezeit! Storm atmete schnaufend aus und trat auf die oberste Stiege. In diesem Moment war er vollkommen mit sich allein. Houston meldete sich nicht, und Kate Eisner sah ihm nur gebannt zu.
 John Storms Finger schlossen sich um die Reling links und rechts der kurzen Trittleiter. Er hatte das Aussteigemanöver so häufig im Johnston Space Center geübt, um es im Schlaf zu beherrschen, doch im Augenblick glaubte er alles verlernt zu haben.
 »Ich betrete nun die äußere Rampe, Houston. Bereits von hier aus kann ich den Boden sehen. Er wirkt wie grauer Fels, überzogen von einem Schleier aus weißer Asche.«
 Schwerfällig löste er seinen rechten Fuß und ging etwas in die Knie.
 »Ich bin nun auf der vorletzten Stufe. Wie muss das auf Neil gewirkt haben, als er das hier erblickt hat? Ich wünschte, wir hätten vor seinem Tod noch mehr Zeit gehabt, um über den Mond zu reden! Er hätte mir sicher noch ein paar gute Reisetipps geben können ...«
 John Storm senkte den Kopf. Der flache Teller des Landebeins zu seiner Linken hatte sich gut eine Handbreit in den Boden eingegraben. Dünner Staub hatte ihn halb bedeckt.
 Fast traute er sich nicht, den letzten Schritt zu machen. Er lächelte über sich selbst und machte einen Satz auf die unterste Plattform. Sand wirbelte auf und schien in der Luft zu verharren. Storm schalt sich. ›Luft‹ gab es hier oben keine. Nur langsam rieselte der Staub auf den felsigen Untergrund.
 »Ich betrete jetzt die Oberfläche, Houston.« Der Commander atmete tief durch und löste sich mit einem Satz von der Leiter. Für einen kurzen, unendlich scheinenden Augenblick verharrte er über dem Boden, dann setzten seine Stiefel auf dem Fels auf.
 Storm atmete auf. Erst jetzt hob er den Kopf und ließ seinen Blick schweifen. Eine kalte, tote Welt umgab ihn. Schroffe, grauweiße Felsformationen bildeten einen harten Kontrast vor dem sternenlos scheinenden, schwarzen Himmel. Lange Schatten zogen sich über die unwirtliche Ebene.
 Es war eine fremde, abweisende Landschaft, die ihn umgab. Und sie war ... wunderschön.
 »In Demut kehren wir zurück an diesen Ort, um von hier unseren nächsten Schritt zu unternehmen. Unseren Schritt zu den Sternen, für alle Menschen, die nach uns folgen mögen.«
 Lange hatte er überlegt, welche Worte er Neil Armstrongs legendärem Zitat folgen lassen konnte. Sie hatten darüber gesprochen, vor bald acht Jahren, als er seinem Idol während seiner Ausbildung begegnet war. Er wusste nicht, wie schwülstig oder aufgesetzt sie auf andere wirken mochten. Doch die Demut, die er in diesem Augenblick empfand, erfüllte ihn vollkommen und legte sich schwer auf seine Brust.
 Storm merkte, wie seine Augen feucht wurden. Jetzt werd' mir nur nicht sentimental, rief er sich zur Ordnung.
 »Houston, ich habe die Mondoberfläche betreten«, informierte er die Leitstelle nüchtern. »Ich inspiziere das Lunar Module. Keine äußeren Schäden. Die Lage ist stabil, alle Landebeine liegen sicher auf.«
 »Roger, Eagle«, kam die prompte Antwort. »Auf unseren Anzeigen ist alles im grünen Bereich. Gute Landung, John!«
 Storm lachte auf. Er schaltete auf internen Funk, damit nichts versehentlich an die Fernsehstationen ging. »Untersucht ihr mal lieber, was zum Ausfall des Bremstriebwerks geführt hat! Es ist schieres Glück, dass wir noch miteinander reden, Brian!«
 »Das wissen wir, John. Und wir haben unsere Ingenieure schon darauf angesetzt. Sie sehen im Augenblick keine Auswirkungen auf den Rückstart. Genieß deinen Urlaub, Junge ...«
 Jetzt kam Storms Lachen gelöster. Er wusste, dass Houston die Schwierigkeiten genauso ernst nahm wie er, und er konnte sich auf die Bodencrew verlassen. »Haltet mich auf dem Laufenden. Storm Ende.«
 Capcom bestätigte, dann herrschte wieder Stille. Es war eine ungreifbare Atmosphäre, auf einer Welt ohne Farben und ohne Geräusche zu stehen. Nichts, das sich bewegte oder veränderte. Wie ein in Kreide gemaltes Stillleben ...
 Storm löste sich aus seinen Gedanken und aktivierte den internen Funk. »Rick, hörst du mich?«
 »Laut und deutlich«, folgte die Antwort augenblicklich. »Wie sieht's da unten aus, alter Junge?«
 »Es ist wunderschön. Erschreckend und beeindruckend zugleich. Ich wünschte, du könntest das sehen.«
 »Ich habe von hier oben einen ganz guten Blick, danke. Du weißt, dass ich eher auf Grün stehe. Wenn du also irgendwelche Wiesen siehst, gib mir Bescheid.«
 Storm grinste. »Ich grüße die Mondkälber von dir.«
 »Rindvieh ... Ich trete übrigens gleich in den Mondschatten ein«, die Verbindung wurde bereits schwächer und von einem Rauschen unterlegt. »wir hören uns in dreißig Minu-«
 »Rick? Rick?«, fragte John Storm nach, doch es folgte keine Antwort mehr. Da die Kapsel im Orbit den Mond umkreiste, tauchte sie regelmäßig in die erdabgewandte Seite ein. Und solange sie sich dort aufhielt, war ein Funkverkehr unmöglich.
 Storm änderte die Frequenz. »Kate?«
 »Na endlich!«, kam die Antwort. »Ich dachte schon, du meldest dich überhaupt nicht mehr!«
 »Ich musste etwas für mich alleine sein, sorry. Die Umgebung ist gesichert. Die Außenkameras -« 
 »-sind schon eingeschaltet«, wurde er unterbrochen. »Meinst du etwa, ich hätte mit meinen Untersuchungen nicht schon längst begonnen?«
 Storm lächelte in sich hinein. Manchmal vergaß er tatsächlich, dass sie als Bergbauingenieurin auf dieser Mission dabei war. Kate Eisner war von der NASA ausgewählt worden, um Bodenproben zu nehmen. Das Ziel war, später in einer ersten Mondkolonie auch ein Bergwerk zu errichten, um nach Bodenschätzen zu graben. Und vielleicht doch in eingeschlossenen Höhlen unter der Mondoberfläche auf die vermuteten Eisschichten zu stoßen, für die es bis heute keinen Beweis gab.
 »Houston hat mir erlaubt, das Lunar Module zu verlassen. Ich komme jetzt raus«, teilte sie ihm mit.
 Storm trat an die Ausstiegsluke der Fähre und sah, wie die Umrisse der Ingenieurin im Halbschatten immer deutlicher wurden.
 »Spring! Ich fang' dich auf.«
 »Scherzkeks!«, entfuhr es ihr. Kate fluchte. »Das hatte ich mir einfacher vorgestellt, diese Leiter hinunterzukommen!«
 Seinen flachsenden Worten zum Trotz, achtete John Storm konzentriert auf jede Bewegung der jungen Frau. Sollte sie stolpern, würde er sein eigenes Leben riskieren, wenn er versuchte, sie aufzufangen. Jede Beschädigung an seinem Druckanzug konnte den sofortigen Tod bedeuten.
 Über den Helmfunk hörte er das Ächzen, mit dem sie schließlich auf dem steinigen Fels aufkam. »Meine Güte ...«, vernahm er ihre atemlosen Worte. »Ich hätte es mir nie so vorgestellt.«
 »Traumhaft, nicht wahr?«, lösten sich seine Worte rau.
 »Ja, und gleichzeitig albtraumhaft.«
 Unwillkürlich lief John Storm ein Schauer über die Haut. Er machte einen leichten Schritt nach vorne, und ohne es verhindern zu können, hob er in die Höhe ab. Die ersten Schritte hatte er eher trippelnd in dem schweren Raumanzug zurückgelegt, und so war ihm die Schwerkraft nicht wirklich aufgefallen. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge und lachte. Es war gar nicht so leicht, mit diesen Sprüngen das Gleichgewicht zu halten, doch bereits nach wenigen Minuten konnte er seine Schritte so dosiert setzen, dass er sich in der Bewegung sicher fühlte. Kate ging es nicht viel anders, wie er an ihrem Fluchen und Lachen hören konnte.
 Storm blieb mit einem Mal stehen und wies nach vorne.
 »Schau, das Landegestell der Eagle von Apollo 11!«
 Keine hundert Meter entfernt hob es sich wie ein undeutlicher Schemen vor dem dunklen Himmel ab. Kate trat an ihn heran.
 »Wow …« Sie legte ihren Handschuh auf seinen rechten Unterarm. »Ich bin ehrlich beeindruckt. Du bist ein verdammt guter Pilot, weißt du das?«
 John Storm fühlte sich bei ihren Worten fast verlegen, und das passierte ihm nicht häufig. Er hatte die Bruchlandung nur mit größter Mühe verhindert. Dass es ihm dennoch gelungen war, die Fähre so nah an der alten Landestelle aufzusetzen, erfüllte ihn mit Stolz.
 Zielstrebig sprang er zu der Stelle hinüber.
 »Was hast du vor?«, fragte Kate und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. »Sollten wir nicht zuerst die Instrumente ausladen?«
 »Gleich«, stieß er zwischen zwei Sprüngen hervor. »Ich habe nur einem alten Herrn etwas versprochen.«
 Mit seinem letzten Sprung landete er etwa zwei Meter von der alten Eagle entfernt. Die metallene Oberfläche sah mitgenommen aus. Zahlreiche Mikrometeoriten hatten in den letzten fünfzig Jahren ihre Spuren auf dem Landegestell hinterlassen. Etwa zehn Meter davon entfernt ragte noch immer die US-amerikanische Flagge auf ihrem schmalen Mast in den Himmel.
 Storm sprang zu ihr hin, fing sich gekonnt ab und ging auf einem Bein in die Knie. In dieser Haltung drückte die Montur, vor allem der schwere Sauerstofftank, schmerzhaft gegen seinen Rücken. Die metallenen Kuppen seiner Überhandschuhe gruben sich in den Staub. Dieser war härter und fester, als er gedacht hatte.
 »Was machst du denn da?«, wollte Kate ungläubig wissen. »Willst du etwa den Flaggenmast ausgraben?«
 »Ich hab' sie!«, antwortete ihr Storm schließlich. Er keuchte, und der Schweiß lief ihm in seinem Druckanzug in Strömen den Rücken hinab. Es war nicht einfach, das schmale Objekt mit den dick behandschuhten Fingern zu greifen, aber schließlich gelang es ihm.
 Triumphierend hielt er es in die Höhe. Im Licht der Sonne leuchtete die Münze wie ein heller Stern.
 »Was in aller -?«, stieß Kate hervor.
 »Ein Silver Eagle von 1969«, klärte John Storm sie auf. »Neil Armstrong hat ihn seinerzeit hier vergraben, bevor sie die Flagge aufstellten. Damals, als wir uns begegnet waren, hatte er mich gefragt, ob ich ihm die Münze nicht wieder mitbringen könnte, falls ich mal hier oben vorbeikäme.«
 Kate Eisner lachte laut auf.
 »Man soll es doch nicht für möglich halten ... und das hat die NASA damals durchgehen lassen?«
 John Storm grinste sie wehmütig an. »Außer Neal, Rick und mir weiß keiner davon. Nur du gehörst jetzt noch zu unserer verschworenen Gemeinschaft.« Dann wurde er ernster und drückte die Münze fester. »Ich wünschte nur, ich könnte sie dir noch persönlich überreichen«, sagte er kaum hörbar zu sich selbst und verharrte mit seinen Gedanken bei dem verstorbenen Astronauten.
 Kate hörte von den Worten nichts über ihren Funk. Sie grub ungeduldig die Sohle ihres rechten Schuhs in den Staub.
 »Ich fühle mich geehrt als einziges Mädchen in einer Jungenclique! Meinst du, wir haben jetzt etwas Zeit, die Instrumente aus dem Module zu holen und aufzubauen? Ich meine ja nur.«
 Ein Rauschen war in Storms Helmfunk zu hören. »-ßenteam, hört ihr mich? Ich habe den Mondschatten verlassen.«
 »Ich höre dich laut und deutlich, Rick! Rate mal, was ich in meiner Hand halte ...«
 »Jetzt sag nicht, die Münze!«, schnappte Richard Burke über das Mikro hörbar nach Luft.
 Storm strich andächtig über die geriffelte Kante. »Sie fühlt sich gut an.«
 »Dann hat sich die Mission ja schon gelohnt!«, jubelte Burke.
 Kate Eisner schrie unterdrückt auf und breitete in gespielter Verzweiflung die Arme aus, dann drehte sie sich um und sprang zur Mondfähre zurück.
 »Was hat sie denn?«, wollte Burke wissen.
 »Frauen sind eben von der Venus, mein Junge. Sie werden uns Mondfahrer nie verstehen.«
 
 Ungläubig schüttelte Kate Eisner auf dem Weg zurück den Kopf, so gut das mit der eng sitzenden Halsmanschette ging. Zwei hochintelligente Männer, so gut ausgebildet für diese Mission wie kaum ein anderer, mit einem analytischen und klaren Verstand – und sie freuten sich über eine alberne Münze ...
 Kate erreichte die Landefähre und gönnte sich eine Pause, um wieder zu Atem zu kommen. Eigentlich müsste sie auf John Storm warten. Zu zweit konnten sie die Geräte viel schneller ausladen. Doch im Augenblick wollte sie sich – und ihm – beweisen, dass sie viel mehr als dieser Kindskopf für solch eine Mission geeignet war.
 »Sprachaktivierung an, Code ›Mond-Alpha‹.« Das Sichtglas ihres Helms nahm eine dunklere Tönung an. Dadurch war die schriftliche Erkennung deutlicher zu lesen, die auf dem Head-up-Display des Helmglases sichtbar wurde.
 Die Fähre bestätigte die Aktivierung.
 »Öffnen der Ladeluke, Ausfahren des Krans«, setzte sie fort und war sichtlich stolz, dass die Kommandoeinheit des Moduls ihre Befehle umsetzte. Sie hatte es auf der Erde Dutzende Male geübt, dennoch sah sie gebannt zu, wie sich die Luke vollkommen lautlos im Mittelsektor der Fähre öffnete.
 In derselben Bewegung schob sich auch der drehbare Schwenkarm nach außen. Sein Teleskoparm verlängerte sich, bis er vollkommen ausgefahren war.
 Kate schluckte rau. »Container C-1 vorfahren und Magnethaken aktivieren«, gab sie die nächste Anweisung. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.
 Es dauert quälend lange, bis der Container sichtbar wurde.
 »Kran zurück, magnetischen Kontakthaken schließen.« Damit wurde der Container mit dem Schwenkarm verbunden. Dieser zog seine Gelenkstangen ein, bis sein magnetischer Greifer über dem Gegenstück des Behälters war.
 Eine grüne Anzeige im HUD zeigte ihr, dass der Kontakt geschlossen war. »Greifer ausfahren, Containerschiene zurücksetzen.« Kates Puls ging schneller. Ohne eine Rückmeldung durch hydraulische oder mechanische Geräusche wirkte der Ablauf wie in einem Simulator.
 Der Container ruckte vor und kam in eine leichte Schräglage. Sofort spannte sich das Kabel des Teleskoparms entsprechend, um das Gewicht zu halten. Kate fluchte. Der Container stand kurz davor, sich an der Unterkante zu verhaken.
 »Greifarm auf Nullposition einfahren, Kabel straffen.« Sie hoffte, dadurch den Container vorne so weit anzuheben, dass er über die Kante glitt.
 »Kate, was soll das?«, wurde sie über ihren Helmfunk unterbrochen. »Du weißt genau, dass wir die Ladung nur zu zweit löschen sollen!«
 »Wenn du mit deiner Münze fertig bist, kannst du mir ja helfen«, erwiderte sie spitz. »Ich hab's gleich. Dieser blöde Container hat sich prompt verhakt – ah, na also!«
 Der Behälter, der die doppelte Größe eines Pilotenkoffers hatte, bewegte sich ruckend nach vorne.
 »Warte, ich bin gleich da!«, forderte Storm sie auf.
 »Geht schon«, kam Kates Antwort. »Greifarm vor, anheben um zehn Grad.«
 Die Kommandoeinheit reagierte umgehend. Der Teleskoparm fuhr leicht nach oben und hob dabei den Container mit an. Dieser glitt aus der Ladeluke nach vorne und hing halb in der Luft, als –
 »Kate, Vorsicht!«, hörte sie John Storm brüllen. Die Ingenieurin sah nach oben, und in diesem Augenblick ertönte ein schrilles Warnsignal in ihrem Helm. Eine rote Anzeige blinkte wild auf.
Verbindung unterbrochen stand in großen Lettern auf ihrem Helmglas. Kate sah, wie das Trageseil des Greifarms nach oben wegschnappte. Wie in Zeitlupe kippte der Container nach vorne. Unsäglich langsam rutschte er über die Außenhaut des Mondmoduls. Dann prallte er gegen eine Querstrebe und trudelte durch die Luft, genau auf die junge Frau zu.
 Kates Verstand weigerte sich, den herabstürzenden Container auf sich zukommen zu sehen. Sie war zu keiner Bewegung fähig und öffnete nur ungläubig den Mund. Dann prallte der Behälter schwer gegen ihre Brust.
 Kate Eisner wurde zu Boden gepresst. Die geringe Schwerkraft wirbelte sie herum und schleuderte sie zur Seite. Wie aus unendlich weiter Ferne hörte sie John Storms Stimme. Eine Titanenfaust schien sie in den harten Mondstaub zu drücken und zermalmen zu wollen.
 Sie hörte das Blut in ihrem Kopf wie einen Wasserfall dröhnen. Blitze zuckten vor ihren Augen, und ihr Blick verschleierte sich.
 »Kate? Kate?«, drang eine Stimme zu ihr durch. Sie spürte, wie jemand neben ihr in den Staub prallte, und fühlte dann die Hand an ihrer Schulter.
 »Kann – nicht ... atmen«, entfuhr es ihr stoßweise. Ein betäubender, stechender Schmerz durchzog ihre Brust.
 »Nicht reden!«, wirkte John Storm auf sie ein. »Dich hat's schwer erwischt. Verdammt, was sollte das?!«, konnte er sich nicht beherrschen.
 »Wollte – dir ... zeigen, dass ... es – auch – ohne dich ...«, löste es sich schwerfällig von ihren Lippen.
 »Das brauchst du mir doch nicht zu beweisen!«, brüllte John sie förmlich an. Er beugte sich über ihren Oberkörper. Am Raumanzug der jungen Frau konnte er keine äußere Beschädigung erkennen, doch alles an ihr wies auf schwere innere Verletzungen hin. Trotz der geringeren Schwerkraft wog der Container immer noch mehr als fünfzig Pfund. Er lag halb versunken neben ihr im Staub.
 Kate konnte hören, wie belegt John Storms Stimme war. Sie wollte auflachen und ihn beruhigen, doch ein scharfer Schmerz fuhr dabei durch ihren Oberkörper. Hilflos zuckten ihre Arme vor.
 »Keine Luft ... keine – – Luft ...«
 »Hör auf zu reden! Wir machen einen Notstart und untersuchen dich in der Versorgungskapsel.« John war bewusst, dass er ihr und sich selbst etwas vormachte. Doch als er spürte, wie sich ihre Hand in seine krallte, war ihm klar, dass sie genau wusste, wie es um sie stand.
 »Der – Mars ...« Jeder Atemzug wurde zu einer unendlichen Qual. »Ich ... werde nie – – zum Mars ... kommen -«
 John Storm unterdrückte seine Tränen und blickte in Kates schmerzverzerrtes Gesicht. Der Mars. In diesem Augenblick lag er in einem anderen Universum, unendlich weit entfernt ...
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 John Storm drückte seinen Stiefel in den roten Staub. Über ihm spannte sich ein wolkenloser Himmel in kaltem Blau. Nur am Horizont zeichnete sich schwacher Dunst ab.
 Storm atmete tief durch. Der Mars ...
 Er betrachtete die ziegelsteinfarbenen Felsen, die wie Geröll in der kargen, feindlichen Landschaft verstreut lagen, und setzte die Flasche an.
 Der Bourbon brannte wie Feuer in seinem Hals. John keuchte, nahm einen weiteren Schluck und spuckte den letzten Rest aus.
 Sollte ihn die Highwaypolizei jetzt erwischen, war er seinen Führerschein los. Er lachte auf. Erst die Raumfahrerlizenz, dann die Fahrerlaubnis. Er wäre der erste Astronaut, der den Bus nehmen müsste ...
 »Tut mir leid, Kate«, murmelte er mit schwerer Zunge. Er hielt das handgenähte Abzeichen ihrer Mission in der Hand und betrachtete es aus glasigen Augen.
 »Ich war der Commander. Ich hätte dich lebend nach Hause bringen müssen. Das war meine gottverdammte Pflicht!«
 Stattdessen war sie in seinen Armen gestorben. Die NASA gab ihm keine direkte Mitschuld an Kate Eisners Tod. Ein Untersuchungsbericht stufte es als tragischen Unfall infolge von Materialversagen ein. Dennoch stand es offen im Raum, was in seiner moralischen Verantwortung von Commander John Storm erwartet wurde.
 Kates Eltern und die Medien waren da anderer Meinung. Für sie war er der, der den ersten Tod eines Menschen, und dazu noch einer jungen, hochbegabten Frau, auf dem Mond zu verantworten und vielleicht sogar mitverschuldet hatte.
 Storm hatte seinen Abschied genommen, bevor er unehrenvoll entlassen wurde. Damit hatte er die NASA aus der Schusslinie genommen, und das Raumfahrtprogramm konnte fortgeführt werden.
 Dennoch wollte kaum einer seiner alten Bekannten und Kollegen heute, sechs Monate danach, noch etwas mit ihm zu tun haben.
 Selbst Richard Burke hatte sich seit Wochen nicht mehr gemeldet. Das schmerzte John besonders. Sie waren seit dem College enge Freunde gewesen, und dass diese Verbindung so einfach abgerissen war ...
 Er verschraubte die Flasche und verstaute sie im Handschuhfach seines Ford Mustang Cabrios. Der Wagen war ein echter Klassiker, obwohl von der leuchtend roten Lackierung und den Chromverzierungen unter der Staubschicht im Augenblick nicht viel zu erkennen war.
 Storm war den letzten Monat quer durch den Südwesten der Vereinigten Staaten gefahren, hatte viel Zeit in der Wüste Arizonas verbracht. Er musste mit sich alleine sein und hoffte, eine Antwort zu finden. Oder eine Absolution unter dieser sengenden Sonne, die für ihn war wie ein Fegefeuer.
 John Storm wischte sich den Schweiß von der Stirn und lehnte sich gegen die Fahrertür seines Wagens. Er stützte sich mit den Händen auf das heiße Metall und streckte sich.
Wisconsin? Warum nicht?, ging es ihm durch den Kopf. Sein Vater würde sich freuen, wenn er für eine Weile nach Hause kam und auf der Farm half. Es konnte nicht schaden, ihn anzurufen und ihn zu fragen, wie es ihm ging.
 Das Smartphone in seiner Hosentasche vibrierte. John Storm war verwirrt. Nicht mehr ganz nüchtern zog er es aus seiner Jeans. Seltsam, dachte er, ich wollte doch gerade ihn anrufen ... Er warf einen Blick auf das Display. Die angezeigte Nummer war ihm unbekannt. Und diese Vorwahl hatte er noch nie gesehen.
 Irritiert nahm er den Anruf an. »Storm«, meldete er sich mit leicht belegter Stimme.
 »Mister Storm, es freut mich, dass ich Sie endlich erreiche«, antwortete ihm die sinnlich klingende Stimme einer Frau. »Sie sind ein Mann, den man nicht so leicht findet.«
 Er lächelte. »Das war der Sinn der Sache. Was kann ich für Sie tun, Süße?«
 »Die Frage ist nicht, was Sie für mich tun können, Mister Storm. Die Frage ist: Was können wir für Sie tun?« Die Frau am anderen Ende überging seine plumpe Anmache geflissentlich.
 »Oh«, machte Storm, der mit einen ›unschlagbar guten Angebot für eine neue Versicherung‹ rechnete. »Und was haben Sie mir anzubieten?«
 »Wie wäre es mit einem Flug zu den Sternen?«
 »Wie -?«, entfuhr es John Storm. »Was wollen Sie?«, fragte er barsch.
 »Wir wollen Sie als Piloten, Mister Storm. Wir haben eine Rakete, und Sie sollen sie fliegen.«
 Er merkte, wie er augenblicklich nüchtern wurde, und er hasste die Frauenstimme dafür.
 »Okay, haha, kurz gelacht! Hören Sie, ich weiß nicht, woher Sie diese Nummer haben oder welcher Dreckskerl bei der NASA sie Ihnen gegeben hat. Aber ich schlage vor, wir beenden das Gespräch, bevor ich unhöflich werde ...«
 »Ich bedauere es, wenn Sie meinen Anruf als Scherz auffassen, Mister Storm. Aber ich kann Sie gut verstehen, nach allem, was passiert ist.«
 »Sie haben eine verführerische Stimme, Lady, und ich würde gerne mit Ihnen plaudern. Aber ich lege jetzt auf.«
 Er unterbrach die Verbindung und steckte das Smartphone wütend weg. Nach der langen Zeit hätte er nicht gedacht, dass sich immer noch ein Spaßvogel finden würde, der so etwas für einen gelungenen Scherz hielt.
 Sein Smartphone meldete eine SMS.
 Mit zusammengekniffenen Augen las er die Nachricht.
Wir würden uns freuen, wenn Sie unser Angebot doch noch einmal überdenken könnten. In diesem Fall haben wir für Sie eine Suite im Hyatt Regency in Phoenix reserviert. An der Rezeption liegt ein Umschlag auf Ihren Namen für Sie bereit.
 »Die geben sich echt Mühe, mich zu verarschen«, kommentierte er die Nachricht und schüttelte den Kopf. Er löschte die SMS und warf das Smartphone auf den Beifahrersitz.
 John Storm öffnete die Fahrertür und schlug sie mit einer kräftigen Bewegung zu. Die Hitze des weißen Sitzleders, das die ganze Zeit der Sonne ausgesetzt gewesen war, brannte sich durch seine Jeans.
 Er steckte den Zündschlüssel ins Schloss und verharrte mitten in der Bewegung. Nachdenklich blickte er auf das leere Display seines Smartphones. Er trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad.
Woher wusste sie eigentlich, wo ich zu finden bin?, ging es ihm durch den Kopf.
 Er hatte niemandem erzählt, dass er sich gerade in Arizona aufhielt und keine zwei Fahrtstunden von Phoenix entfernt war.
 John Storm sah nachdenklich durch die verdreckte Windschutzscheibe. Er drehte den Zündschlüssel um. Röhrend sprang der Achtzylinder-Motor des Mustangs an. Storm legte den Gang ein, und der Wagen beschleunigte, eine aufwehende Staubwolke hinter sich herziehend.
 »Okay«, sagte er zu sich selbst, »fahren wir nach Phoenix!«
 
 Am frühen Abend erreichte er Phoenix. Es war eine Weile her, dass er eine größere Stadt betreten hatte. Die letzte Zeit hatte er kaum befahrene Nebenstraßen genutzt und in kleinen Ortschaften übernachtet, von denen die meisten auch heute kaum auf einer Straßenkarte zu finden waren.
 Die ausufernde Millionenstadt trotzte der Energiekrise von 2017 mit hell erstrahlenden Gebäudefassaden, die ein unwirkliches Licht in den frühen Abendhimmel der Wüste warfen.
 John Storm ließ sich von seinem Navi zum Hyatt Regency führen. Er fuhr gerade über den Papago Freeway, auf dem sich der Berufsverkehr zu dieser späten Stunde langsam lichtete, und steuerte Downtown Phoenix an.
 Schon bald erblickte er das schlicht gehaltene Gebäude vor sich. Es war mit ockerfarbenen Sandsteinplatten bedeckt und passte sich farblich der Natur an. Storm steuerte mit seinem staubverdreckten Mustang die Auffahrt hoch und hielt direkt vor dem hell erleuchteten Eingang.
 Ein Hotelpage in Livree öffnete ihm die Wagentür, ohne beim Anblick des Autos oder des Fahrers eine Miene zu verziehen. Storm überreichte ihm mit einem kurzen Nicken die Schlüssel und betrat dann die Lobby.
 Sie war wie die Außenfassade in schlichter Eleganz gehalten. Terracottafarbene Wände wechselten mit sandfarbenen Raumteilern ab. Storm hielt auf das erste freie Empfangspult zu. Die Rezeptionistin beäugte ihn einen Augenblick länger als nötig und schien insgeheim zu überlegen, ob sie den Mann vor sich als Sicherheitsrisiko einstufen sollte. Dennoch lächelte sie unverbindlich und erkundigte sich nach seinen Wünschen, wissend, dass der Detektor der Drehtür Waffen oder Sprengstoffe geortet hätte.
 »Mein Name ist Storm, John Storm. Man hat hier ein Zimmer für mich reserviert«, stellte er sich vor, ohne selbst zu wissen, was ihn erwartete.
 »Einen Augenblick, bitte«, entgegnete die Hotelangestellte und gab seinen Namen in den Computer ein. Es vergingen nur wenige Augenblicke, bis sie wieder aufsah und ihn freundlich anlächelte.
 »Ganz recht, Mister Storm. Willkommen im Hyatt Regency! Für Sie wurde eine Corner-King-Suite im 15. Stock reserviert, mit Blick auf die Wüste.«
 Storm runzelte die Stirn. Da schien sich ja jemand reichlich Gedanken um seine Befindlichkeiten gemacht zu haben.
 »Können Sie ...«, er musste sich räuspern, »können Sie mir sagen, wer das Zimmer reserviert hat?«
 Die Rezeptionistin warf einen Blick auf das Display und schüttelte den Kopf.
 »Es tut mir leid, die Reservierung erfolgte online über eine Agentur. Ich kann gerne versuchen, ob ich etwas herausfinden kann.«
 »Das wird nicht nötig sein, danke.« Er lächelte die Frau in ihrem gepflegten Kostüm an, und sie erwiderte das Lächeln etwas mehr als nur geschäftlich.
 John Storm spürte, wie sich ein Druck auf seine Brust legte. Er hatte seit Kates Tod die Nähe zu Frauen gemieden und die Einsamkeit gesucht. Dabei wurde ihm in diesem Augenblick bewusst, wie sehr er das Spiel mit dem anderen Geschlecht vermisst hatte.
 »Sir?«, wurde er von der Rezeptionistin aus seinen Gedanken gerissen. »Ist alles in Ordnung?«
 Er winkte beruhigend ab. »Ich hatte nur an etwas gedacht. Hätten Sie den Zimmerschlüssel? Ich würde mich gerne frisch machen.«
 Die Frau, die er auf Mitte 30 schätzte, blickte auf seine mitgenommene Kleidung und lächelte mitfühlend. »Wir müssen nur noch Ihre Key-Card freischalten. Ihren Fingerabdruck, bitte.«
 John presste den Daumen auf das kleine Rasterdisplay, welches in das Empfangspult eingelassen war. Sein Abdruck wurde auf die Karte überspielt.
 »Schon fertig«, klärte ihn die Hotelangestellte auf.
 »Ihre Karte«, sie überreichte ihm den Schlüssel in Form einer Scheckkarte, »und hier noch ein Umschlag, der für Sie hinterlegt wurde.«
 Storm hatte ihn fast vergessen. Er nahm das weiße Kuvert an sich. Unter dem Umschlag fühlte er mehrere Gegenstände. Öffnen wollte er ihn erst auf seinem Zimmer, aber er musste zugeben, dass die Neugier in ihm wuchs.
 »Nehmen Sie den Panoramalift, Sir! Um diese Tageszeit erhalten Sie einen wundervollen Blick über Downtown.«
 Storm nickte ihr freundlich zu und merkte, wie sich die Müdigkeit in ihm breitmachte. Er freute sich auf eine heiße Dusche und ein sauberes Bett.
 »Und Ihr Gepäck, Mister Storm?«, hakte die Rezeptionistin nach.
 »Roter Mustang, der Kofferraum ist offen. Ihr Parkplatzdiener hat ihn bereits in die Garage gefahren. Sie können ihn nicht verfehlen. Folgen Sie einfach der Staubspur.«
 
 Die Hotelangestellte hatte nicht gelogen. Die vollkommen verglaste Aufzugskabine ermöglichte einen freien Blick. Im Licht der gerade erst untergegangenen Sonne leuchtete der Nachthimmel in einem satten Blau. Die ersten Sterne zeichneten sich am Firmament ab. Unter ihm erstreckten sich die glitzernden Perlenschnüre der Straßenlichter, flirrend im heißen Dunst.
 Ein leises Klingeln ertönte, und die Aufzugstür öffnete sich. Ein Hotelpage empfing ihn.
 »Darf ich um Ihre Karte bitten, Sir?«
 John Storm reichte sie ihm. »Ah, Corner 1503«, kommentierte der Angestellte. »Würden Sie mir bitte folgen?«
 Trotz seiner Müdigkeit sah sich John konzentriert um. Niemand kam ihnen auf dem breit angelegten Flur, der in dezentes Licht getaucht war, entgegen.
 Der Page blieb vor einer doppelten Flügeltür stehen. Er zog die Karte durch den Türöffner am rechten Türholz und wies mit seiner freien Hand auf die Wand. »Ihren Daumen, Sir?«
 Storm drückte ihn auf das mattschwarze Touchdisplay in der cremefarben verputzten Wand. Eine grüne LED leuchtete auf, und übergangslos öffneten sich die beiden Türflügel.
 Der Ex-Pilot betrat den Raum und staunte nicht schlecht. Die einzelnen Bereiche gingen offen ineinander über. Er schätzte die Suite auf gut fünfzig Quadratmeter. Ein gewaltiges Panoramafenster, das über eine Ecke des Hotelgebäudes ging, bot ihm einen atemberaubenden Ausblick auf die Wüste, die die letzten Wochen seine Zuflucht gewesen war.
 Der Page wollte ihm die Annehmlichkeiten erklären, doch Storm winkte ab. »Ich werde mich schon alleine zurechtfinden, danke.«
 Der Angestellte machte eine leichte Verbeugung. »Wenn Sie doch etwas benötigen, steht Ihnen Ihr persönlicher Concierge rund um die Uhr zur Verfügung, Sir.«
 Storm nickte desinteressiert. Er wollte endlich alleine sein. Sich an die Gepflogenheiten erinnernd, kramte er in seiner Jeanstasche und holte einen zerknitterten Fünfdollarschein hervor. Der Page winkte ab. »Dafür wurde bereits gesorgt, Sir. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt im Hyatt Regency.«
 Die Flügeltüren schlossen sich automatisch hinter dem Angestellten. John Storm atmete tief durch. Sein Hals brannte, und so machte er sich als Erstes auf die Suche nach der Minibar. Er fand einen abgetrennten Barbereich mit gut gefülltem Kühlschrank und entnahm eine kalte Dose Bier.
 Die ersten Schlucke schmerzten fast bei der Kälte, doch John spürte, wie seine Lebensgeister zurückkehrten.
 Erneut sah er sich um. Wer immer ihn sehen wollte, er hatte es ernst gemeint und sich nicht lumpen lassen. In ihm kämpften Neugier und Müdigkeit gegeneinander, und so beschloss er, eine heiße Dusche zu nehmen.
 
 Aufatmend trat John Storm aus der Duschkabine. Das geräumige Badezimmer war mit hellen Marmorkacheln ausgelegt, und die dezent laufende Lüftung sorgte dafür, dass die feuchte Luft innerhalb weniger Minuten abgesaugt war.
 Storm wickelte sich ein Badetuch um die Hüfte und lief barfuß zurück in den Wohnbereich. Sinnierend betrachtete er den Briefumschlag, den er auf das ausladende Bett geworfen hatte. Das Kuvert vibrierte zweimal. Er zuckte zusammen.
 Storm nahm den Umschlag in die Hand und riss ihn der Länge nach auf. In ihm befanden sich ein Smartphone, eine iVisa-Kreditkarte und ein Bündel Bargeld. Storm pfiff durch die Zähne. Das mochten gut tausend Dollar sein.
 Er nahm das Smartphone in die Hand. Wie er richtig vermutete, hatte sich das Gerät gerade gemeldet. Das Symbol für eine neu eingegangene SMS blinkte auf. Storm wischte mit dem Finger über das Display.
Wie wir sehen, haben Sie eingecheckt. Es freut uns, dass Sie unser Angebot interessiert. Wir möchten Sie bitten, uns morgen zu kontaktieren. Drücken Sie dazu die ›1‹ im Schnellwahlmenü. Doch schlafen Sie erst einmal gut.

 John Storm lächelte bei diesen Worten. Dennoch wusste er nicht, was er von alledem halten sollte. Sein Misstrauen war geweckt. Offensichtlich wusste jemand sehr genau über jeden seiner Schritte Bescheid. Das alles hier wirkte wie von langer Hand vorbereitet.
 Am liebsten hätte er seine fremden Gönner noch heute Abend kontaktiert. Doch sie hatten recht; es war sinnvoller, sich erst einmal gründlich zu erholen.
 Er wartete noch, bis sein Gepäck ankam, gab es direkt in die Schnellreinigung und taumelte dann ins Bett.
 Übergangslos fiel er in einen tiefen traumlosen Schlaf.
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 Unschlüssig blickte John Storm auf das Smartphone in seiner Hand. Gestern war es ihm in seiner Müdigkeit nicht aufgefallen, aber dies war ein Modell, das er überhaupt nicht kannte. Es trug kein bekanntes Markenzeichen. Auch das Display ließ keine Rückschlüsse darauf zu, welches Netz genutzt wurde.
 Er legte es aus der Hand und genoss einen Schluck heißen schwarzen Kaffees, den ihm der Zimmerservice zusammen mit einem kleinen Frühstück gebracht hatte. Im Hintergrund lief der Panoramabildschirm des Multi-TVs. Neben zwei Nachrichtensendern in kleinen Ausschnitten verfolgte er die Aufzeichnung des Football-Spiels der Patriots gegen die Broncos. Er war selbst überrascht, wie schnell er sich wieder an die moderne Welt gewöhnte.
 Nachdem er sein Frühstück beendet hatte, nahm er das Smartphone erneut in die Hand. Storm stellte sich vor die breite Fensterfront, deren integrierte Flüssigkristalle das Glas dunkler tönten, um das Licht der hellen Morgensonne zu dämpfen.
 Er drückte die ›1‹ auf dem Touchscreen. Unwillkürlich beschleunigte sich sein Herzschlag. John Storm atmete tief durch und schob den rechten Daumen unter den Gürtel seiner Jeans.
 Nach zweimaligem Klingeln meldete sich eine bekannte Frauenstimme. »Guten Morgen, Mister Storm! Ich hoffe, Sie hatten einen erholsamen Schlaf?«
 »Ja, danke«, antwortete er mit rauer Stimme. »Sie haben ja offensichtlich keine Kosten und Mühen gescheut, um mein Interesse zu wecken ...«
 Ein angenehmes Lachen erklang als Antwort. »Wir möchten Sie gerne für unser Unternehmen gewinnen, Mister Storm«, fuhr die Frauenstimme fort.
 »Lassen Sie mich da gleich einhaken«, unterbrach er die Stimme am anderen Ende. »Wer ist ›wir‹, und wer sind Sie, Miss -?«
 »Athena. Athena Gould. Ich bin persönliche Referentin bei Scott Enterprises«, antwortete sie ihm unumwunden.
 »Und Sie wollen mich zu den Sternen bringen?«, erinnerte er sie an ihr Versprechen von gestern.
 »Wenn Sie unser Mann sind, ja.«
 Storm lachte trocken auf. »Hören Sie, Miss Gould -«
 »Athena«, verbesserte sie ihn.
 »Athena ... Athena, ich kenne Scott Enterprises dem Namen nach. Sie stellen maßgeschneiderte elektronische Bauteile her, darunter auch für die NASA. Das ist beeindruckend, aber es ist mir neu, dass Sie in das private Raumfahrtprogramm eingestiegen sind.«
 Seit 2012 hatten verschiedene Privatunternehmen mit eigenen oder gebuchten Trägerraketen mehrere Satelliten ins All gebracht. Das hatte der NASA, die die Infrastruktur und die Startrampen zur Verfügung stellte, neue Einnahmequellen eröffnet. Doch er kannte all diese Unternehmen mit Namen. Und Scott Enterprises gehörte nicht dazu.
 »Das ist nur einer unserer Geschäftsbereiche, Mister Storm«, erklärte ihm Athena. »Unser Raumfahrtprogramm ist noch im ... Aufbau begriffen. Wir unterhalten einen eigenen Raumflughafen, um unsere Unabhängigkeit zu wahren.«
 John Storm schmunzelte. Er wusste nicht, was er von all dem halten sollte. Offensichtlich hatte hier ein Unternehmen große Ambitionen, in das lukrative Geschäft mit Satelliten einzusteigen und war bereit, viel Geld zu investieren. Vielleicht arbeiteten sie sogar an Plänen für einen Raumgleiter. Bis heute hatte die NASA keinen Ersatz für das Space-Shuttle-Programm, und privaten Unternehmen war es bislang nicht gelungen, einen tauglichen Nachfolger zu bauen.
 »Mister Storm, darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?«, fragte Athena Gould, die sein Zögern spürte.
 »Ich bitte darum«, entgegnete er ihr, »denn ich gebe zu, ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihr Angebot ernst nehmen kann.«
 »Was halten Sie davon? Ich hole Sie heute Nachmittag um drei Uhr im Hotel ab und mache mit Ihnen einen Rundgang durch unsere Anlagen. Besichtigen Sie alles und verschaffen Sie sich einen eigenen Eindruck!«
 »Das hört sich doch vielversprechend an. Heute Nachmittag um drei also«, sagte er zu. »Sie finden mich in der Bar.«
 
 »Mister Storm? Ich bin Athena Gould.«
 Eine schlanke Hand streckte sich ihm entgegen. Er ergriff sie und versuchte, die junge Frau nicht allzu offensichtlich anzustarren.
 Ihr platinblondes, fast weißes, schulterlanges Haar bildete einen reizvollen Kontrast zu der dunkelbraunen Haut. Sie hatte den Körper eines Models und trug ein elfenbeinfarbenes Kleid, das ihre Figur unterstrich. Doch was ihn wirklich faszinierte, waren ihre braunen Augen, in denen goldene Sprenkel leuchteten.
 »Ich sehe, Sie sind überrascht«, eröffnete sie lächelnd.
 John Storm fühlte sich ertappt. »›Beeindruckt‹ wäre das passendere Wort, Miss Gould«, antwortete er und räusperte sich.
 »Athena«, verbesserte sie ihn erneut.
 »Was möchten Sie trinken, Athena?« Er machte eine einladende Handbewegung und deutete auf den Barhocker neben sich. Sie nickte höflich, schob sich mit einer eleganten, fließenden Bewegung auf den Barhocker und schlug ihre langen Beine übereinander.
 »Scotch, Single Malt, kein Eis«, wies Athena den Barkeeper an und zeigte mit den Fingern die gewünschte Füllhöhe des Glases an.
 »Ich befürchte, in einem Wetttrinken würde ich gegen Sie verlieren«, kommentierte John ihre Bestellung trocken und setzte sich neben sie. Er blickte auf sein Bourbonglas, in dem die Eiswürfel schmolzen.
 »Also, wohin entführen Sie mich, Miss Gould? Haben Sie Ihr Werk hier in Arizona?«
 »Nein«, lachte sie und entblößte ihre makellosen Zähne. »Ich werde mit Ihnen zum Flughafen fahren. Von dort aus geht es nonstop zu unserem Hauptsitz.«
 »Und der liegt -?«, hakte Storm nach.
 »Lassen Sie sich überraschen«, sagte sie und beugte sich verschwörerisch zu ihm herüber. »Aber vielleicht sollten Sie sich noch eine Wollmütze kaufen.«
 Athena leerte den Rest des gut eingeschenkten Glases in einem Zug und erhob sich vom Barhocker.
 »Wie ist es? Können wir aufbrechen?«
 Storm, der im Augenblick viel eher in der Stimmung war, mit dieser atemberaubend aussehenden Frau bei einem Drink zu flirten, hörte an ihrem Unterton die versteckte, freundlich verpackte Aufforderung. Er sah ihr forschend in die Augen. Sie hielt seinem Blick stand. Schließlich nickte John und trank sein Glas ebenfalls aus.
 »Seien Sie nicht enttäuscht, Mister Storm! Wir haben während unseres Flugs noch ausreichend Zeit für einen weiteren Drink und Small Talk. Sie dürfen auch mit mir flirten«, überraschte sie ihn aufs Neue.
 John Storm lachte laut auf. Mehrere Leute in der Bar drehten sich nach ihm um, widmeten sich dann aber wieder ihren eigenen Angelegenheiten.
 »Nur wenn Sie mich endlich John nennen«, erklärte er ihr mit einem Augenzwinkern.
 »Ich befürchte, das würde meinem Vater gar nicht gefallen«, bedauerte sie mit einem hinreißenden Lächeln.
 »Ihrem Vater?«, echote John.
 »Magnus van Scott, dem Gründer, Inhaber und CEO von Scott Enterprises«, erklärte sie ihm und ließ ihn verdutzt stehen. Nach wenigen Schritten sah sie ihn mit einem Blick über die Schulter an.
 »Kommen Sie, Mister Storm? Ihr Zimmer im Hotel behalten Sie selbstverständlich, bis Sie sich endgültig entschieden haben.«
 »Wenn das Ihrem Vater nicht zu teuer wird ...«, erwiderte der blondhaarige Mann, der sich vorstellen konnte, was eine Nacht hier kostete.
 »Ach, das geht schon«, winkte Athena Gould ab. »Uns gehört der gesamte 15. Stock.«
 
 John Storm blickte schweigend aus dem Fenster.
 Er saß in einer weiß lackierten Limousine mit Chauffeur in Livree, ihm gegenüber diese wunderschöne, junge Frau, die sich ein Glas Champagner eingeschenkt hatte und sich in dem Polstersitz rekelte. Doch er sah nur angespannt durch das getönte Glas und ließ die ockerfarbene Wüstenlandschaft an sich vorbeiziehen.
 »Einen Penny für Ihre Gedanken, Mister Storm«, unterbrach Athena das Schweigen. John musste sich räuspern.
 »Ich gebe zu, ich fühle mich etwas überfahren, Athena. Es kommt mir gerade so vor, als habe mir jemand mein Leben aus der Hand genommen.«
 »Oh, ich bin zu forsch aufgetreten, nicht wahr?«, entfuhr es ihr, und sie sah ihn mit großen Augen an. John war sich nicht schlüssig, ob sie gerade mit ihm spielte oder es ernst meinte.
 »Das tut mir leid. Ehrlich.« Sie legte ihre schlanke Hand auf sein Knie, beugte sich dabei vor und brachte damit ihr Dekolleté noch besser zur Geltung.
 Sie kannte ihre Wirkung auf Männer nur zu gut, wurde ihm bewusst. John nahm ihr die halb volle Sektflöte aus der Hand und trank sie aus. Athena legte den Kopf schräg und blickte ihn aus halb geschlossenen Augen an. In dem Ex-Piloten erwachte die lange vermisste Selbstsicherheit.
 »Darf ich Ihnen ein neues Glas einschenken?«, fragte er sie schließlich. Athena schürzte die Lippen, entnahm dem Kühlschrank der Limousine ein frisches Glas und hielt es ihm entgegen. »Ich bitte darum.«
 John nahm den Moët & Chandon aus dem Champagnerkühler und füllte das Glas. Der schwere Wagen lag so ruhig auf der Straße, dass im Inneren keine Erschütterungen zu spüren waren.
 Storm stellte die Flasche weg. »Möchten Sie mir nicht verraten, wohin der Flug geht?«, fragte er die junge Frau frei heraus. »Ein Pilot weiß nun mal gerne, wohin ihn die Winde tragen.«
 »Müssen Sie denn so ungeduldig sein?«, seufzte sie.
 »Ich möchte nur verhindern, dass wir uns plötzlich über chinesischem Luftraum befinden und ich als Landesverräter gelte«, folgte seine Antwort mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Eine vorgetäuschte Notlandung in der Mongolei und …«
 Athena lachte laut auf. »Sie haben Vorstellungen, also wirklich!« Glucksend nahm sie einen Schluck Champagner. »Als Nächstes denken Sie noch, wir hätten ein havariertes Raumschiff mit Außerirdischen und einer überlegenen Technologie entdeckt ...«
 John Storm sah sie eindringlich an. »Und? Haben Sie?« Der Gedanke erschien ihm mit einem Mal gar nicht so abwegig.
 Athena hielt seinem Blick stand und ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. »Nein, haben wir nicht. Wirklich nicht«, entgegnete sie, und John konnte aus ihrer Stimme ein echtes Bedauern heraushören. »Das hätte unsere Arbeit wohl deutlich vereinfacht. Aber alles andere soll Ihnen mein Vater erklären. Einverstanden?«
 John hatte unzählige Fragen auf den Lippen, doch er schluckte sie hinunter und nickte. »Einverstanden.«
 Er hatte sich entschlossen, der jungen Frau bis auf Weiteres zu vertrauen.
 
 »Was in aller Welt ist das?!«
 John Storm starrte das Flugzeug, das in einem abseits gelegenen Hangar vor ihm in die Höhe ragte, mit offenem Mund an. Es erinnerte entfernt an ein Space Shuttle, doch es war bei Weitem nicht so gedrungen. Mit seiner schlanken Form sah es viel mehr aus wie ein moderner Jet. Die breiten Deltaflügel mochten eine Spannweite von gut vierzig Metern haben. Zwei Strahltriebwerke waren oberhalb der Heckflossen angebracht.
 »Ich habe so eine Konstruktion auf Konzeptzeichnungen gesehen. Boeing arbeitet an einem Prototyp.«
 »Airbus auch. Aber wir sind weiter. Unser Prototyp fliegt, und wir verhandeln gerade mit beiden Firmen über Lizensierungen«, erklärte ihm Athena mit sichtlichem Stolz.
 »Ist das ...?«, John Storm traute sich nicht, seine Gedanken in Worte zu fassen.
 »... ein Orbitalgleiter? Ja.« Athena trat auf die tiefschwarze Maschine zu. Der Klang ihrer Absätze hallte von den Wänden wider. »Die XS-2. Höchstgeschwindigkeit 6500 Kilometer pro Stunde. Reichweite ca. 50.000 Kilometer. Damit kommen wir gerade einmal knapp um die Erde. Was sich gut trifft, denn wir kennen nur eine einzige günstige Tankstelle.«
 Athena zwinkerte ihm zu, doch John hatte ihr kaum noch zugehört.
 »6500 Kilometer ...«, flüsterte er kaum hörbar.
 »Damit sind wir in einer Stunde in Grönland.«
 »Grönland?«, fragte Storm nach.
 »Sie wollten doch wissen, wohin wir fliegen«, klärte ihn Athena auf. »Nun, nicht ganz Grönland. Wir haben eine Halbinsel im Norden von der dänischen Regierung gepachtet. Und dort befindet sich unser Firmensitz.«
 »Mitten im Packeis?«, fragte der Ex-Pilot ungläubig nach.
 »Mitten unter dem Packeis, Mister Storm«, berichtigte Athena Gould. »Habe ich Ihr Interesse geweckt?«
 Johns Augen verengten sich zu Schlitzen. Er hatte eine gute Menschenkenntnis, und er spürte, dass ihm die junge Frau in diesem Moment nichts vormachte. Sie sagte ihm die Wahrheit, und der Stolz, der in ihren Worten mitschwang, war nicht zu verkennen.
 »Was genau machen Sie dort in Grönland, Miss Gould?«, wollte er voller Ungeduld wissen.
 »Wir fliegen zu den Sternen, Mister Storm.«
 
 Er fühlte eine Erregung in sich, wie er sie schon lange nicht mehr erlebt hatte. Gebannt blickte John Storm durch die schmalen Sichtfenster des Cockpits nach draußen.
 »Wie erreichen gleich unsere Reiseflughöhe von 60.000 Fuß, Mister Storm«, informierte ihn der Chefpilot. Der ältere Mann mit asiatischen Gesichtszügen drehte sich zu ihm um. »Möchten Sie die Aussicht genießen?«
 John nickte und richtete sich so gut es ging in dem engen Cockpit auf. Mit seinen einsneunzig musste er leicht gebeugt stehen.
 Pilot und Co-Pilot lehnten sich beide in ihren Sitzen etwas zurück, um ihm mehr Platz zu machen. Storm stützte sich auf einer Konsole ab und blickte nach draußen.
 Unter ihm erstreckte sich die Erde. Sie flogen so hoch, dass sich der Horizont bereits erkennbar wölbte. Das blaue Band des Himmels reichte bis zur Nasenspitze des Gleiters, doch darüber eröffnete sich das tiefe Schwarz des Weltalls, durchdrungen von zahllosen kalt leuchtenden Sternen.
 John spürte einen Kloß in seinem Hals.
 »Danke, Käpt'n«, löste es sich schwer von seinen Lippen.
 »Tut gut, wieder hier oben zu sein, nicht wahr?« Der Pilot konnte sich nur zu gut vorstellen, was John durch den Kopf ging.
 Sie hatten sich vor dem Abflug bekannt gemacht, und natürlich wussten beide Piloten von Johns Vergangenheit. Doch er hatte nicht den Eindruck, dass sie sie ihm vorhalten würden. Sie hatten ihn eher wie einen neuen Kollegen begrüßt. Und Storm musste sich eingestehen, dass er es genoss, genau wie diesen Ausblick. Sollte ihm Scott Enterprises einen Job als Pilot eines Orbitalgleiters anbieten, würde er ohne zu zögern zugreifen!
 »Ja«, antwortete er schließlich. »Es tut gut ...«
 Er klopfte dem Chefpiloten dankend auf die Schulter und verabschiedete sich von den beiden Männern. Die Sicherheitsschleuse zum Cockpit öffnete und schloss sich mit einem leisen Zischen. Durch eine weitere Tür betrat John die Innenkabine. Mit Sitzreihen eingerichtet mochte sie zwanzig Passagieren Platz bieten. Doch dieser Jet war offensichtlich dafür gedacht, den maximal vier Passagieren – denn mehr Sitze gab es nicht – den größtmöglichen Komfort zu bieten. Die Einrichtung vermittelte einen dezenten und doch luxuriösen Eindruck.
 »Sie haben mich lange allein gelassen«, empfing ihn Athena, die sich gerade von einem jungen Inder einen Snack servieren ließ.
 »Oh, ich bitte um Verzeihung!« Storm nahm in dem Sessel neben ihr Platz. »Ich konnte der Einladung ins Cockpit nicht widerstehen.«
 »Das ist schon in Ordnung«, winkte Athena Gould lachend ab. »Wie ich schon sagte, meinem Vater ist es lieber, Sie flirten mit den Sternen als mit mir.«
 »Und wie ist es mit Ihnen?«
 Für einen Augenblick wirkte sie tatsächlich überrascht. Gedankenverloren blickte sie an ihm vorbei. Ein angedeutetes Lächeln und ein Stirnrunzeln zogen sich über ihr Gesicht.
 »Ich? Ich habe bereits meine – Erfahrungen mit Piloten, Mister Storm.«
 Athena legte ihm ihre Hand auf seinen linken Unterarm. Johns Puls erhöhte sich bei der Berührung augenblicklich.
 »Nicht böse sein«, fuhr sie fort, »aber Sie haben leider den falschen Beruf.« In ihrem Lächeln war ein Schmerz versteckt, und John war klug genug, nicht nachzufragen.
 Einen Moment später kehrte die junge Frau zu ihrem forschen Auftreten zurück und plauderte unverbindlich mit dem Mann an ihrer Seite.
 Die Stimme des Piloten erklang. »Wir treten nun wieder in die unteren Atmosphäreschichten ein. Bitte schnallen Sie sich an. Wir erreichen Ultima Thule wie vorgesehen in zwanzig Minuten.«
 John atmete mit geöffnetem Mund. Er wusste aus seinen Orbitalflügen in Raumkapseln, wie heikel das Passieren der oberen Luftschichten war.
 Doch bereits wie beim Start war vom Sinkflug des schweren Flugraumers kaum etwas zu spüren. Die Maschine senkte sich mit leicht erhobener Bugspitze und glitt in einer fließenden Abwärtsbewegung durch die Atmosphäre, ohne dass ihr Körper irgendwelchen sichtlichen Belastungen ausgesetzt war.
 »Andruckabsorber«, erklärte Athena mit nonchalanter Lässigkeit und leckte sich die Schokoladenreste einer Praline von den Fingerspitzen. »Entspannen Sie sich und genießen Sie die Aussicht.«
 John Storm schwindelte. Er gehorchte ihr, ohne etwas zu erwidern, und sah aus den schmalen Fenstern, die deutlich kleiner waren als in einem herkömmlichen Passagierflugzeug.
 Er hatte keinen Blick für die raue und bizarre Eislandschaft, die sich schier endlos unter ihm ausbreitete und immer schneller näher kam. John betrachtete das fortlaufend aktualisierte Display, das Geschwindigkeit, Höhe und Außentemperatur anzeigte. 
Die Maschine kann unmöglich so schnell abbremsen, dachte er bei sich. Doch er konnte mitverfolgen, wie sich die Geschwindigkeit wie im Zeitraffer verringerte, ohne dass er aus dem Sitz geschleudert wurde. Schnee stob vor seinem Fenster auf, aufgewirbelt durch den Schub der Turbinen.
 Sicher setzte der Orbitalgleiter auf dem vereisten Untergrund auf. Unter den Bodenwellen ruckelte das Flugzeug leicht und rollte langsam aus. Wie in einem Traum gefangen, sah John nach draußen und nahm dabei die unwirkliche Eislandschaft kaum wahr.
 Athena löste den Sicherheitsgurt von ihren Schultern und streckte sich ausgiebig, bevor sie sich an den Ex-Piloten wandte.
 »Willkommen in Ultima Thule, Mister Storm!«
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 Der schneidende Wind in seinem Gesicht brachte ihn wieder zur Besinnung. Auch wenn der Thermo-Overall, den John im Flugzeug erhalten hatte, der Kälte Stand hielt, zerrten Windböen aus wechselnden Richtungen an seinem Körper.
 Er entschied sich, genau wie Athena die Gesichtsmaske aus einer in die Kapuze eingelassenen Tasche zu lösen und aufzusetzen. Sofort fiel es ihm deutlich leichter, zu atmen.
 Die behelfsmäßige Gangway und das klobige Schneemobil, das sie erwartete, standen in einem unwirklichen Gegensatz zu dem futuristischen Gleiter, der in dem tobenden Schneesturm bereits nach wenigen Schritten wie ein Schemen verschwand.
 John erreichte hinter Athena das Raupenfahrzeug. Ein Mann, dessen Gesicht er unter der fellumsäumten Kapuze des weißen Parkas nicht erkennen konnte, half ihnen ins Wageninnere und schloss dann die Tür hinter sich, nachdem er eingestiegen war. Er legte einen schweren Schalter um. Ruckend sprang der Wagen vor und setzte sich in Bewegung.
 John Storm zog die Maske ab und schob die Kapuze zurück. Der Hauch seines Atems hing sichtbar in der Luft.
 »Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug, Miss Gould?«, versuchte der Fahrer das Rasseln der Ketten zu übertönen.
 »Danke, Vitalij«, schrie die junge Frau fast, »ich hatte nur auf schöneres Wetter gehofft.«
 Der Fahrer lachte kehlig und drehte sich zu John um.
 »Willkommen, Sir«, begrüßte er ihn. Sein Englisch wies einen harten Akzent auf.
 »Russland?«, fragte John Storm unverwandt.
 »Kasachstan«, korrigierte ihn der breitschultrige Mann, der sich in den engen Fahrersitz quetschte und alle Kraft aufwand, um das Kettenfahrzeug mit dem Lenkhorn durch das Schneetreiben zu steuern. »Sie werden sehen, dass sich hier Leute aus aller Welt eingefunden haben.«
 John wollte nachhaken, doch dann nahm er durch die Windschutzscheibe das gedrungene Gebäude wahr, das sich kaum sichtbar aus dem Eis erhob. Eine gut acht Meter breite Schleusentür bewegte sich und senkte sich vor ihnen in den Boden. Dahinter öffnete sich ein hell erleuchteter Hangar, in dem John geschäftige Tätigkeit erkennen konnte.
 Schaukelnd fuhr das Schneefahrzeug in die Garagenhalle ein und kam mit einem Ruck zum Stehen. John Storm prallte schmerzhaft mit der Schulter gegen das Armaturenbrett.
 »Da wünscht man sich die Andruckabsorber zurück, nicht wahr?«, kommentierte Athena den Aufprall mit einem humorlosen Grinsen.
 John rieb sich die Schulter. »Ich hoffe, Sie bieten mir keinen Job bei der Bodencrew an. Den würde ich keine Woche überleben.«
 Vitalij lachte dröhnend und half Athena beim Ausstieg. Storm sprang hinter ihr aus dem Fahrzeug und klopfte sich den verbliebenen Schnee vom Overall.
 »Da machen Sie sich mal keine Sorgen, Mister Storm«, antwortete ihm die junge Frau erst jetzt. »Hier am Boden brauchte wir echte Männer.«
 Sie sah ihn frech von der Seite an, während sich der Kasache sichtlich bemühte, sein Lachen zu mäßigen. Athena löste den Klettverschluss des Overalls und schlüpfte aus der schweren Kleidung. Erst jetzt bemerkte John, dass in der Garage eine angenehme Temperatur herrschte.
 Dröhnend schloss sich das schwere Schott und versiegelte damit die Halle gegen die raue Witterung. Sofort war das Stimmengewirr der Mechaniker zu hören, die geschäftig umherliefen. Viele von ihnen arbeiteten an den übrigen Schneefahrzeugen, von denen gut ein Dutzend in der Garage standen.
 »Kommen Sie!«, riss ihn Athena Gould aus seinen Beobachtungen. Sie lief bereits auf einen Ausgang zu. John erkannte ein mehrsprachiges Schild, das den Weg zu einem Aufzug erklärte.
 Er reichte Vitalij die Hand, die dieser sichtlich überrascht ergriff. »Machen Sie's gut«, verabschiedete er sich von dem Kasachen, der den festen Händedruck erwiderte und mit einem breiten Grinsen beantwortete.
 John Storm folgte der jungen Frau, die ungeduldig in einer Schleusenöffnung stand. Die Tür schloss sich hinter ihnen. Sofort umgab sie Stille. Von der hektischen Betriebsamkeit in der Garage war nichts mehr zu hören, und außer ihnen beiden hielt sich niemand in diesem Bereich des Gebäudes auf.
 »Wie viele Menschen arbeiten hier?«, wollte John wissen.
 »Das weiß ich nicht genau«, gab Athena zu. »Zwei- bis dreitausend, denke ich.«
 Sie sah das verblüffte Gesicht des Mannes und lachte unwillkürlich. »Die meisten von ihnen arbeiten unterirdisch, in der eigentlichen Anlage«, ergänzte sie. Athena deutete auf die Fahrstuhltür, neben der eine Frau in schwerer Schutzuniform Wache hielt. Die sehnige Frau hielt eine kurzläufige Maschinenpistole im Anschlag.
 Athena grüßte sie mit »Ella«. Ein angedeutetes Nicken der Wache folgte. John sah seiner Begleiterin dabei zu, wie sie sich vor ein kleines Terminal mit schräg ausgerichtetem Bildschirm stellte. Sie hob ihren Kopf etwas an. Ein grünlicher Scanstrahl tastete die Oberfläche ihres Gesichts ab. Abschließend sagte sie betont langsam ihren Namen. Ein akustisches Signal ertönte, und Athena nickte zufrieden.
 Sie machte einen Schritt zur Seite und lud John mit einer Handbewegung ein, sich vor das Terminal zu stellen.
 »Nur eine Sicherheitsvorkehrung, damit niemand Unbefugtes die Anlage betritt. Biometrische Abtastung und Stimmerkennung. Ihre Daten sind bereits eingespeichert.«
 »Sie haben ...?«, setzte Storm an. »Ich denke, ich brauche erst gar nicht zu fragen, woher Sie diese Daten haben.«
 »Die NASA gehört zu unseren Kunden«, erklärte ihm Athena unumwunden. »Eine kleine – Gefälligkeit unter Freunden.«
 John seufzte resigniert. Er stellte sich vor das Display. Es waren Sicherheitssysteme, wie er sie von der NASA her kannte. Nachdem er seinen Namen gesagt hatte, steckte die Sicherheitskraft eine Chipkarte in das Terminal und gab verdeckt einen Code ein.
 Sekunden später öffneten sich die Aufzugstüren lautlos. John folgte Athena in die Kabine. Er bemerkte die Knopfleiste, auf der die Buchstaben von A bis G und Zahlen von 1 bis 5 angebracht waren. Athena drückte zuerst auf B, danach auf 3.
 »Was erwartet uns auf B-3?«, wollte Storm wissen.
 »Erst einmal eine heiße Dusche und dann hoffentlich ein leckeres Abendessen«, gab Athena zurück und streckte sich. »Ich schlage vor, wir machen uns etwas frisch, und ich hole Sie dann in Ihrem Quartier ab«, erläuterte sie, als der Aufzug zum Halten kam.
 »Wir speisen in meiner Suite, in zwei Stunden«, fuhr sie fort und bemerkte das Aufblitzen in seinen Augen. »Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen. Das ist ein Geschäftsessen. Jetzt, da Sie hier in Ultima Thule sind, möchten wir Sie auf Ihre Aufgabe vorbereiten.«
 »Sie wissen, wie man Small Talk betreibt, Miss Gould«, bemerkte er trocken.
 »Athena«, erinnerte sie ihn erneut. »Mir ist schon aufgefallen, Sie nennen mich nur beim Nachnamen, wenn Ihnen etwas nicht behagt.«
 John Storm lachte bei dieser Bemerkung humorlos auf. 
 Die Aufzugstür öffnete sich. Der Ex-Pilot betrat den Gang und fühlte sich plötzlich wie in einer anderen Welt. Wandplatten, bei denen er nicht sagen konnte, ob sie aus Kunststoff oder Metall hergestellt waren, leuchteten aus sich selbst heraus und ersetzten so jede weitere Lichtquelle. In regelmäßigen Abständen lockerten auf die Oberfläche projizierte dreidimensionale Videos mit Naturimpressionen die Umgebung auf.
 Unweit vor ihm glitt ein Teil eines Wandpaneels zur Seite. Zwei Frauen in hauteng anliegenden Overalls kamen ihnen entgegen, vertieft in die Anzeige auf ihren Tablets. 
 John registrierte die blinkenden elektronischen Bauelemente, die in die Ärmel der Overalls eingearbeitet waren.
 »Hallo«, grüßte er die Frauen, als sie an ihm vorbeischritten. Eine von ihnen sah ihn kurz an, lächelte freundlich, beachtete ihn dann aber nicht weiter, sondern widmete sich wieder ihrer Arbeit. 
 Er kam sich plötzlich vor, als sei er ins 22. Jahrhundert geraten, als dürfe er einen Blick auf eine Welt erhaschen, die es so noch gar nicht geben konnte.
 »B-3«, kommentierte Athena Gould sein Erstaunen. »Medizinisch-technische Abteilung. Und für die nächsten vierzehn Tage voraussichtlich Ihr Zuhause.«
 »Und was -?«
 »- was wir hier machen?«, ergänzte Athena seinen Satz. »Unser Ärzteteam wird in dieser Zeit umfangreiche Tests an Ihnen durchführen, Mister Storm, wenn Sie damit einverstanden sind.« Die junge Frau wartete seine Antwort nicht ab. »Sie sind seit Monaten nicht mehr bei der NASA, daher müssen wir uns vergewissern, dass Ihre physische und psychische Konstitution unseren Anforderungen entspricht.«
 Die dunkelhäutige Frau lächelte ihm bei diesen Worten aufmunternd zu. John hingegen wurde klar, dass die tatsächliche Bewährungsprobe erst noch vor ihm lag. Unwillkürlich sah er sich um. Er fühlte sich, als stünde er bereits in diesem Moment unter Beobachtung.
 »Zwei Wochen ... und wo geht es danach hin?«, wollte er wissen.
 »Zurück nach Phoenix. Oder dorthin, wo mein Vater arbeitet. Das hängt davon ab, wie Sie sich entscheiden. Und davon, ob Ihnen die medizinische Leiterin eine Freigabe erteilt«, sagte Athena lakonisch.
 John runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie wollten mich in Grönland einsetzen. Wo arbeitet Ihr Vater, wenn nicht hier?«
 »Später«, bat sie ihn mit einem entschuldigenden Lächeln um Geduld. »Sie lernen ihn beim Abendessen kennen. Und er wird Ihnen alles Weitere erläutern.«
 Er musste sich mit der Antwort bis dahin wohl zufriedengeben. John hing seinen Gedanken nach. Er sah sich die fugenlos verarbeiteten Deckenplatten an und bemerkte in regelmäßigen Abständen halbrunde Ausbuchtungen.
 »Kameras?«, fragte er seine Begleiterin und deutete nach oben.
 »Viel mehr als das. Eher unsere passive Verteidigung. Hier unten verzichten wir auf den Einsatz von Sicherheitskräften, wenn möglich. Das hier ist ein sensibler Bereich mit teurer Ausstattung. Ein unbedachter Einsatz von Waffen könnte verheerende Folgen haben. Stattdessen übernehmen die Überwachung und Verteidigung diese SecuServs. Sie sind überaus effektiv, versichere ich Ihnen.«
 Storm hätte sie zu gerne in Aktion erlebt, allerdings nicht am eigenen Leib.
 Athena blieb vor einem in die Wand versenkten Schott stehen.
 »Ihr Quartier. Berühren Sie einfach die Tür, um sie zu öffnen. Eingestellt ist sie auf Ihr biometrisches Energiefeld. Sie finden hier außerdem Ihre Garderobe. Ich habe mir erlaubt, eine neue für Sie anfertigen zu lassen. Auf Kosten des Hauses«, zwinkerte sie ihm zu. »Ansonsten stehen Ihnen eine gut gefüllte Bar, kalorienreduzierte Knabbereien und ein Multimedia-Center mit Videos-on-demand zur Verfügung.«
 »Auch mit Filmen für Erwachsene?«, hakte er mit einem Grinsen nach. Athena verdrehte die Augen. »Wenn Sie sie unbedingt benötigen, Kanal 69 ...« Sie übersah sein interessiertes Schmunzeln und reckte das Kinn vor.
 »In zwei Stunden«, erinnerte sie ihn und ließ ihn stehen.
 
 »Mmmh, dachte ich mir doch, dass Sie in einem Smoking gut aussehen«, kommentierte Athena Gould sein Erscheinen. John konnte das Kompliment nur zurückgeben. Die junge Frau trug ein dezentes, knielanges Abendkleid aus hellgrünem Satin. Sie hatte ihre Haare hochgesteckt, was ihren schlanken, dunklen Hals nur noch besser zur Geltung brachte.
 »Und? Gehen wir nach dem Dinner noch in einen Nachtklub?«, fragte er mit einem Augenzwinkern, während sie den menschenleeren Gang entlangschritten.
 »Der wäre auf Ebene E. Und vor den Tests morgen ist der für Sie strikt tabu. Ich muss Sie ohnehin enttäuschen; wir speisen nicht in meinem Apartment, sondern begeben uns auf Ebene A und essen im charmanten Ambiente von Kommandoraum-2«, antwortete sie ihm.
 »Da fühlt man sich doch gleich wie zu Hause«, lachte John Storm auf und dachte an die praktisch-nüchternen Einrichtungen im Johnston Center der NASA.
 Sie erreichten den Aufzug. John hatte den Eindruck, als würde die Fahrt zur A-Ebene länger dauern als zu den übrigen Stockwerken.
 Als hätte Athena seine Gedanken erraten, merkte sie an: »Ebene A ist der Bereich mit der höchsten Sicherheitsstufe. Seit wir den Aufzug betreten haben, werden wir von Sensoren nach Sprengstoffen, Waffen oder verdächtigen elektronischen Geräten abgetastet. Würden wir eine Bedrohung darstellen, hätte uns bereits jetzt ein wirkungsvolles, aber hautverträgliches Nervengas außer Gefecht gesetzt.«
 John betrachtete sie von der Seite. Er hatte noch nie eine Frau mit solch trockenem und schrägen Humor erlebt.
 Die Kabinentüren öffneten sich und gaben den Blick auf eine runde, gut zehn Meter durchmessende Lobby frei. Athena ging vor und hielt direkt auf eine doppelflügelige Tür zu, die durch zwei halbrunde Stufen etwas abgehoben war. Sobald sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatte, schwangen die Türflügel automatisch nach innen auf. John konnte ein angeregtes Gespräch hören, das leise aus dem Raum erklang.
 »Ah, die beiden anderen Gäste sind bereits eingetroffen«, eröffnete ihm Athena.
 Der Ex-Pilot durchschritt die Türöffnung und betrat einen Raum von beeindruckender Größe. Die Decke verlor sich über ihm im Halbdunkel der schwachen Beleuchtung, und das andere Ende ließ sich jenseits der verwinkelten Metallstreben nur erahnen.
 Drei Personen hielten sich in dem schwach erhellten Raum auf: eine schlanke, hochgewachsene Frau in einem schlichten Kostüm und ein nervös umherblickender hagerer Mann mit einer kräftigen Hornbrille sowie ein junger Mann in Livree. Doch John hatte keinen weiteren Blick für sie. Er konzentrierte sich nur auf das überdimensionale Gesicht, das ihm zulächelte.
 »Ah, Mister Storm«, empfing ihn eine sympathisch wirkende Stimme. »Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen! Aber treten Sie doch näher!«
 Von einem gut drei mal fünf Meter großen Multifunktionsdisplay lächelte ihm ein Mann entgegen, den John auf Mitte fünfzig schätzte. Storm konnte von ihm nicht mehr sehen als den Kopf und die Brust. Im Hintergrund machte er zahlreiche technische Konsolen aus.
 »Mister van Scott, nehme ich an?«, entgegnete er.
 Der Mann auf dem Monitor deutete ein leichtes Nicken an. Sein Lächeln wirkte nicht aufgesetzt, denn John stellte fest, dass es sogar seine Augen erreichte.
 »Ah, wo habe ich denn meine Manieren?«, van Scott neigte den Kopf. »Darf ich vorstellen?« Mit diesen Worten wandte er sich den übrigen Anwesenden zu. »Dr. Kurtz, Dr. Winslow, das ist John Storm. Mister Storm, das ist Irene Kurtz, die Chefärztin dieser Station, und ihr Assistent Zakhar Winslow. Sie werden Ihnen in den kommenden Tagen zur Seite stehen.«
 Die beiden Ärzte schienen ihn mit den Augen förmlich sezieren zu wollen, und John fühlte sich in diesem Moment, als stehe er nackt vor ihnen.
 Athena Gould trat vor den Monitor und betrachtete ihren Vater. Sie wirkte vor dem großen Display trotz ihrer hochgewachsenen Statur etwas verloren. Auf John machte sie in diesem Augenblick einen angespannten Eindruck.
 »Meine Tochter hat mir vorhin ihre ersten Eindrücke von Ihnen geschildert«, führte van Scott das Gespräch fort. »Ich hoffe, ich konnte Ihnen ein paar der Möglichkeiten vorstellen, die Scott Enterprises zu bieten hat. Ich zumindest würde mich glücklich schätzen, Sie an Bord begrüßen zu dürfen!«
 »Das freut mich, Sir«, erwiderte John. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir meine Ungeduld, aber ich brenne darauf zu erfahren, für welchen Job ich nun eigentlich vorgesehen bin.«
 Van Scott rückte seine randlose Brille zurecht. »Das ist auch Ihr gutes Recht. Ich muss mich bei Ihnen für unsere Geheimniskrämerei entschuldigen, aber, ja, sagen wir, dass ich gerne Vorsicht walten lasse.«
 John hatte sich nun neben Athena gestellt, die ihn mit einem ernsten Seitenblick bedachte.
 »Ich kann Sie verstehen, Sir«, erwiderte John. »Sie verfügen über Technologien, die für jeden anderen reine Utopie wären. Ich selbst kann immer noch nicht fassen, was ich gesehen habe.«
 Storm hielt inne und senkte den Kopf. Er überlegte sich seine nächsten Worte sorgsam, denn er wollte, dass dieser Mann ihm glaubte.
 »Ich weiß nicht, was ich dafür tun muss, um solch einen Orbitalgleiter zu fliegen. Aber was es auch sein wird, ich werde es tun!«
 Magnus van Scott lachte herzhaft.
 »Mister Storm, Ihre Begeisterung freut mich. Wirklich! Aber glauben Sie tatsächlich, ich hätte Sie nach Ultima Thule bringen lassen, um Sie als Pilot für interkontinentale Flüge anzuheuern?«
 John Storm war verwirrt. »Aber ... warum bin ich dann hier?«, wollte er wissen.
 »Ich will Sie als Piloten, Mister Storm, ja. Aber nicht auf der Erde. Ich brauche Sie hier oben bei mir. Auf dem Mond.«
 »Auf dem ...« John stockte. Seine Gedanken überschlugen sich. »Sie wollen doch nicht sagen, dass Sie sich im Augenblick auf dem Mond befinden?!« Er merkte nicht, wie seine Stimme lauter und höher wurde.
 Magnus van Scott hatte sich nach vorne gebeugt. Sein Gesicht erschien nun übermächtig auf dem Display. »Mein Jobangebot lautet, Sie zu den Sternen fliegen zu lassen, Mister Storm. Und dazu benötige ich Sie hier. Auf Dark Side One. Auf dem Mond. Nun, wie ist Ihre Antwort?«
 John fühlte sich wie in einem Traum. Er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen und befürchtete zu erwachen, sobald er auch nur ein Wort sagte.
 »Geben Sie mir eine Rakete, van Scott, und ich fliege mit ihr, wohin Sie wollen«, kam es schließlich krächzend über seine Lippen.
 Athena neben ihm atmete hörbar durch. Der Wissenschaftler auf dem Display lehnte sich zurück und lächelte beruhigt.
 »In zwei Wochen dann, Mister Storm. Ich gehe davon aus, dass die Tests erfolgreich verlaufen werden. Genießen Sie nun Ihr Abendessen! Wir haben übrigens einen vorzüglichen Merlot hier oben ...«
 Van Scott winkte kurz zum Abschied, dann verschwand sein Bild. Es wurde ersetzt durch den bildschirmfüllenden Schriftzug von Scott Enterprises.
 »Etwas Wasser, Sir?«, fragte der Diener in Livree hinter John Storm. Dieser nickte nur stumm und nahm das Glas dankend entgegen. Er leerte es in einem Zug und wischte sich mit der Hand den Mund ab. Der Bedienstete schenkte erneut nach. Storm trank einen Schluck und hielt das Glas dann fest in der rechten Hand. Die kalte Oberfläche half ihm, sich zu konzentrieren.
 »Ihr Vater ist wirklich da oben, ja?« John wandte sich an die dunkelhäutige Frau und nickte mit dem Kopf zur Decke.
 Athena nickte. »Seit bald einem halben Jahr. Dark Side One ist eine dauerhaft bemannte Station auf der abgewandten Seite.«
 Storm schüttelte nur den Kopf und lächelte leicht resigniert. »Und das Funkloch zur Erde überwindet er durch -?«
 »Satelliten in geostationärer Bahn«, erklärte ihm die junge Frau. »Um den Mond, meine ich«, ergänzte sie.
 John winkte Athenas Diener zu sich.
 »Sir?«
 »Einen doppelten Bourbon. Ohne Eis.«
 Der Mann, der kaum älter als zwanzig sein mochte, blickte Athena fragend an. Diese seufzte nur und winkte ab. »Das geht in Ordnung, Enrique.«. Der Latino zog sich mit einer Verbeugung zurück.
 »Ihr Vater sagte ›in zwei Wochen‹, Athena. Das reicht sicher, um meine Fitness zu überprüfen. Aber ich kann doch unmöglich in dieser kurzen Zeit lernen, ein Raumschiff zu steuern.«
 »Das werden Sie auch nicht«, erklärte ihm die Frau an seiner Seite kurz angebunden. »Auf dem Flug zum Mond sind Sie nur Passagier.«
 »Ich fliege nicht?!«, entfuhr es ihm überrascht.
 Athena lachte auf. »Soll ich Ihnen die Steuerung der Mondrakete kurz beim Abendessen erklären? Wir verwenden ein viel fortschrittlicheres Modell als die NASA. Selbst Sie würden ein halbes Jahr Training benötigen, um die Rakete fliegen zu können.«
 John war dankbar, als ihm Enrique das gut gefüllte Glas Bourbon reichte. Er schwenkte es kurz in der Hand und genoss den rauchigen Duft.
 »Da haben Sie mich kalt erwischt«, gestand er ein. »Aber was soll ich fliegen, wenn nicht die Rakete zum Mond?«
 »Das, woran mein Vater die letzten fünf Jahre seines Lebens gearbeitet hat.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht.
 »Und Sie machen sich Sorgen deswegen?« John blickte ihr in die Augen. Sie flackerten kurz, dann strahlten sie trotz des dunklen Brauntons ihre gewohnte Kühle aus.
 »Sorgen? In unserer Familie macht man sich keine ›Sorgen‹, Mister Storm!«, rief Athena mit einem spöttischen Unterton. »Man erlaubt sich höchstens ›wohlüberlegte Zweifel‹. Und die verbietet mein Vater im Allgemeinen ebenfalls.«
 Die junge Frau wollte sich an ihm vorbeidrängen, doch John hielt sie auf. »Ich sehe mir das Projekt Ihres Vaters an, Athena. Und wenn ich wohlüberlegte Zweifel habe, werde ich sie anbringen. Einverstanden?«
 In ihren Augen schimmerte es feucht. Die dunkelhäutige Frau biss sich auf die Unterlippe.
 »Sie?«, meinte sie dann. »Wenn Sie sehen, woran mein Vater arbeitet, werden Sie nicht mehr aufhören können, von den Sternen zu träumen ...«
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 Die Luft war erfüllt von aromatischen Düften. Im Hintergrund lief dezente Entspannungsmusik. Ein indirektes Licht, das dem der Sonne täuschend echt nachempfunden war, erhellte den Ruheraum.
 Doch der Mann, der auf der Kante einer ergonomisch geformten Liege saß, war viel zu aufgewühlt, um sich zu entspannen. Die ganze Nacht über hatte er nach dem eher schweigsamen Abendessen wach gelegen. Erst am frühen Morgen war er eingedöst. Aber wie hätte er auch an Schlaf denken können?
 Der Mond ... sie wollten ihn tatsächlich zum Mond schicken? John stand auf und lief unruhig auf und ab. Er zog den Bademantel, den er außer seiner Sporthose als einziges Kleidungsstück trug, enger um seinen Körper.
 Noch vorgestern hatte er es für einen Scherz gehalten, vielleicht für ambitionierte Höhenflüge eines Start-up-Unternehmens. Doch seit dem Flug im Orbitalgleiter traute er Scott Enterprises alles zu. Über was für eine Technologie verfügte dieser Mann? Magnus van Scott hatte den Ruf eines exzentrischen Genies, aber er konnte in seinen Forschungen doch unmöglich so weit voraus sein! Weiter als alle Luft- und Raumfahrtkonzerne der Vereinigten Staaten, Chinas oder Indien!
 Ihm schwindelte. Er sollte und konnte wieder zum Mond fliegen! John schnaufte und stemmte die Hände in die Hüften. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken.
 »Mister Storm?«, zerstörte eine zarte Stimme den Augenblick.
 John drehte sich um und sah eine zierliche Arzthelferin, die ihn schüchtern ansah.
 »Wenn Sie ... die Untersuchungen ... Doktor Kurtz hat mich gebeten, Sie zu holen«, suchte das blonde Mädchen nach den richtigen Worten.
 »Ich komme«, antwortete er und lächelte ihr zu. Er folgte ihr durch die modern ausgestattete medizinisch-technische Abteilung, die noch einmal deutlich heller und weitläufiger gestaltet war als der Wohntrakt, in dem man ihn untergebracht hatte.
 Indirektes, warmes Licht hinter den halbtransparenten Fiberglaswänden schuf eine entspannende Atmosphäre. John Storm folgte der blonden Arzthelferin und nahm das dezente Parfüm wahr, das sie trug. Ihm blieb nur keine Zeit mehr, es zu genießen, denn die junge Frau blieb vor einer Tür stehen und betätigte den Summer. Eine Frauenstimme forderte über die Gegensprechanlage dazu auf, einzutreten.
 Irene Kurtz blickte bei seinem Eintreten für eine Sekunde auf und widmete sich dann wieder einer Akte auf ihrem Monitor.
 »Ah, ja, Tag 1. Sie sind also ab heute mein neuestes Opfer«, stellte die Ärztin fest. John bemerkte erst jetzt, dass sie eine angenehm weiche Stimme hatte, die so gar nicht zu ihrem herben Äußeren passte. Das war ihm gestern Abend gar nicht aufgefallen.
 »Solange Sie mich nicht an irgendeine Höllenmaschine anschließen ...«, setzte Storm zu einer humorigen Bemerkung an. Schon im Johnston Space Center hatte er die medizinischen Tests nur mit Unbehagen überstanden. Er lieferte sich nicht gerne anderen aus, und sei es nur für eine Routineuntersuchung.
 »In den nächsten zwei Wochen gehört Ihr Körper mir, geben Sie sich da mal keinen falschen Illusionen hin«, machte ihm die Ärztin, die er auf Anfang fünfzig schätzte, mit einem deutlichen Unterton in der Stimme klar.
 Er blickte sie unschlüssig an. Das konnte ja heiter werden ...
 
 John Storm atmete heiser. Der Schweiß lief ihm in Strömen über den nackten Oberkörper.
 »Nicht aufhören!«, forderte ihn Irene Kurtz auf. »Ja ... okay, jetzt langsam nachlassen! Treten Sie noch eine Weile durch, ich sage dann ›stopp‹. Ich möchte sehen, wie schnell die Ruhephase bei Ihnen eintritt.«
 Der Ex-Pilot lehnte sich auf dem Ergometer etwas zurück und atmete tief durch, während er nun gemächlicher in die Pedale trat. Dr. Kurtz forderte ihn auf, den rechten Arm durchzustrecken, und legte ihm eine Manschette an.
 »Wundern Sie sich nicht: Das Ergometer misst bereits Ihren Finger-Blutdruck. Aber ich habe eine klassische Ausbildung genossen und nutze gerne meine altvertrauten Geräte.«
 Sie betätigte die Pumpe, bis sich die Manschette schmerzhaft in seiner Armbeuge zusammenzog, und las dann auf der Anzeige den Wert ab.
 »Sehr gut«, kommentierte sie die Werte. »Sie sind besser in Form, als ich gedacht habe. Vor allem nach dem Pensum, das Sie gestern Abend noch getrunken haben.«
 John fühlte sich bei dieser Feststellung wie ertappt. »Sie hätten doch etwas sagen können«, setzte er zu einer Rechtfertigung an.
 »Ich wollte wissen, wie viel Alkohol Sie konsumieren. Und wie viel Sie vertragen ...«
 »Und?«, wollte er wissen.
 Irene Kurtz steckte die Hände in die Seitentaschen ihres Ärztekittels und seufzte. »Wären Sie und ich noch bei der NASA, müsste ich Ihnen jetzt schon Fluguntüchtigkeit bescheinigen. Sie trinken eindeutig mehr, als Sie sollten, das ist Ihnen schon klar?«
 »Sie waren bei der NASA?«, überging er ihren Rüffel.
 »Das war vor Ihrer Zeit, in den 1990ern, während des Space-Shuttle-Programms. Als man mit der Rationalisierung anfing, war ich eine der ersten, die gehen durfte.« Sie strich sich durchs Haar und lächelte ihm zu. »Es scheint so, als biete Scott Enterprises uns beiden eine zweite Chance.«
 Irene machte einen Schritt auf ihn zu und löste die Elektroden von seinem Oberkörper. Die Anschlüsse lösten sich mit einem satten Geräusch.
 »Sie können jetzt aufhören zu treten. Ihr EKG ist schon mal tadellos.«
 »Also fit für einen Flug zum Mond?«, fragte John und schwang sich vom Fahrradsattel.
 »Wir werden sehen«, antwortete die Chefärztin ausweichend. »Heute Nachmittag geht es in die Zentrifuge, und morgen früh wird Sie mein Kollege Winslow im Pool für Unterwassertests erwarten. Danach folgen zehn Tage Ausdauerprogramme und Auffrischungskurse Ihres Wissens in Elektrotechnik und Astrophysik.«
 »Das ist ein straffes Programm«, kommentierte John.
 »Das stimmt«, bestätigte Irene. »Und aus Erfahrung kann ich Ihnen sagen, nur die besten meistern es.«
 »Das ist eine durchsichtige Methode, um mich anzustacheln, Doktor«, lachte John Storm auf.
 »Da haben Sie recht. Aber Sie müssen zugeben, sie funktioniert.« Irene steckte sich eine filterlose Zigarette an und blies den Rauch nach oben.
 »Und was meinen Sie, Doc?«, hakte Storm nach.
 Die Ärztin legte die Zigarette ab und sah ihn nachdenklich an. »Ich würde mich in jedes Raumschiff setzen, das Sie steuern, Mister Storm. Aber das ist nur mein persönlicher Eindruck.«
 Sie lächelte ihm aufmunternd zu. »Wie Sie schon sagten, es ist ein straffes Programm. Also ruhen Sie sich aus. Ich lasse Sie für den Test heute Nachmittag abholen.«
 
 John war erfahren genug, die Ruhephasen zu nutzen. Er kannte die Tests noch von der NASA her und wusste, wie sehr sie einen beanspruchten.
 Er hatte sich in den Ruheraum zurückgezogen und ließ sich Chillout-Musik einspielen. Die letzten Tage waren mehr als anstrengend gewesen, und so genoss er es, seine Gedanken schweifen zu lassen. Ein Roboter in der Form eines Getränkewagens brachte ihm auf Wunsch alkoholfreie Cocktails. John nahm ihn wie alles andere, das Scott Enterprises aufzubieten hatte, inzwischen wie selbstverständlich zur Kenntnis.
 Er war tatsächlich eingedöst und schreckte durch das Rütteln an seiner Schulter hoch.
 »Oh, das tut mir leid«, entfuhr es dem blonden Mädchen, das Storm bereits zu seinem ersten Test abgeholt hatte. Er winkte ab.
 »Schon in Ordnung. Wie spät haben wir es denn?« Die junge Frau nannte ihm die Uhrzeit. John war verblüfft; er hatte länger geschlafen als gedacht. Aber dafür fühlte er sich nach zwei Tagen zum ersten Mal wieder ausgeruht. Mit einer schwunghaften Bewegung erhob er sich von der Liege. Er schloss seinen Bademantel und folgte seiner Begleiterin. Nach ein paar Minuten erreichten sie ein breites Schott, das etwas versetzt in den Korridor gebaut war.
 Die blonde Arzthelferin lächelte ihm zu und bedeutete ihm, stehen zu bleiben. Sie gab einen Code auf einem Nummernfeld ein und legte ihre Handfläche auf ein Display.
 Lautlos glitt das schwere Schott zur Seite und eröffnete den Blick in einen eher kleinen, spartanisch eingerichteten Raum. Der einzige Gegenstand in der Mitte sah aus wie eine runde, säulenförmige Konsole. Drei ergonomisch geformte Bettschalen, die am Kopfende mit der Säule verbunden waren, ragten in einer leichten Schräglage in den Raum hinein.
 »Ich dachte, wir machen den Test an der Zentrifuge?«, fragte Storm das Mädchen verwundert.
 »Das ist sie, Sir. Eine Kurzarmzentrifuge, wie sie die ESA seit mehreren Jahren benutzt«, folgte die Erklärung. »Allerdings kann unser Modell Beschleunigungen bis zwölf g simulieren.«
 John pfiff durch die Zähne. Das Johnston Space Center arbeitete nach wie vor mit den großen Geräten, die eine ganze Halle ausfüllten.
 »Nehmen Sie bitte Platz«, wies ihn die Arzthelferin mit unverbindlicher Freundlichkeit an. Sie deutete auf die vorderste Liege, und John legte sich in die Koje, die entfernt an einen halboffenen Kokon erinnerte. Die Unterlage war erstaunlich bequem und passte sich übergangslos seinen Konturen an. Seine Füße wurden vom halbrunden Ende umschlossen, das wie eine Schale geformt war.
 Das Mädchen beugte sich über ihn und schob ihm einen verkabelten Helm über den Kopf. »Geht es?«, fragte es nach. John, der zwischen zwei Knöpfen des Kittels einen Blick auf einen Spitzen-BH erhaschen konnte, lehnte sich entspannt zurück und meinte, dass es ihm nicht besser gehen könnte.
 »Das freut mich!«, entgegnete die Arzthelferin und zurrte einen breiten Gurt über seiner Brust mit einer vehementen Bewegung so fest, dass ihm für einen Augenblick die Luft wegblieb. »Nur, damit Sie nicht ins Schleudern geraten ... während des Tests«, betonte sie.
 Seine Wirkung auf Frauen hatte nach der langen Zeit in der Wüste offensichtlich gelitten, stellte er fest. Er schob seinen Oberkörper so gut es ging hin und her, um etwas komfortabler zu liegen.
 »Mister Storm?«, hörte er die Stimme eines Mannes über einen Lautsprecher. »Können wir beginnen?« Sie gehörte zu Zakhar Winslow, dem Assistenten von Dr. Kurtz.
 »Von mir aus gerne, Doc«, rief er in den leeren Raum hinein. »Ich bin gespannt, wie sich die Reise in dieser Zentrifuge anfühlt.«
 »Die Kreiselbewegung ist eine andere, als Sie sie von den alten Geräten kennen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Ihnen schwindlig wird. Schließen Sie die Augen! Erfahrungsgemäß ist es dann leichter. Ballen Sie am besten jetzt schon die rechte Hand zu einer Faust! Sollten Sie ernsthafte Probleme verspüren, öffnen Sie sie wieder. Der Sensor am Unterarm registriert die Muskelbewegung und leitet die Sofortabschaltung ein. Haben Sie verstanden?«
 John bestätigte. Eine Computerstimme zählte einen Countdown von zehn an rückwärts. Ohne ein Rucken setzte sich die Zentrifuge in Bewegung.
 Der Raum zog im Uhrzeigersinn an ihm vorbei. Bereits nach wenigen Runden gingen die klaren Formen des Zimmers in lang gezogene Schlieren über, in denen Linien und Farben verwischten. Storm fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Er erinnerte sich an seine Ausbildung bei der NASA und kompensierte das Unwohlsein durch kurze Atemstöße.
 »Drei g, Sie halten sich gut. Alle Werte sind innerhalb der Toleranz.«
 »Beim Start der Valkyrie mussten wir acht g aushalten, Doc«, stieß er aus. Die Schlieren vor seinen Augen jagten immer schneller an ihm vorbei. Er merkte, wie sein Körper mit jeder verstreichenden Sekunde schwerer wurde. John musste all seine Konzentration auf die Atmung legen. Es kostete zunehmend Kraft, den Brustkorb anzuheben.
 »Siebenkommafünf g, sehr gut. Wie sieht es aus?«
 »Geht schon«, presste er kaum hörbar zwischen seinen Zähnen hervor. Vor seinen Augen tanzten die ersten schwarze Punkte. Er wusste, dass er nicht mehr weit von einem Blackout entfernt war, an dem er die Sehfähigkeit verlor.
 »Neun g. Ich bin beeindruckt«, kommentierte Irenes Stimme, die sich offensichtlich auch in dem Steuerraum aufhielt. »Nur ihr systolischer Wert ist im Grenzbereich. Ich beende den Test jetzt.«
 »Nein!«, stieß John Storm hervor. »Weiter.«
 Er war an einem Punkt angelangt, an dem der Druck auf seinem Körper zu einer quälenden Belastung wurde. 
 »Zehnkommazweifünf g. Mister Storm ...«, meldete sich Winslow.
 Storm wollte atmen, doch diesmal versagten seine Lungen. Sie weigerten sich, unter dieser Belastung noch zu arbeiten. Mit aufgerissenem Mund schnappte er nach Luft.
Faust öffnen!, befahl er sich, kaum noch fähig zu einem klaren Gedanken.
 Es schien unendlich lange zu dauern, bis ihm seine Finger gehorchten. Obwohl er seine Muskeln entspannen wollte, mussten sie gegen den Anpressdruck ankämpfen, der seine Hand regelrecht zusammendrückte. Erst als es ihm gelang, das Handgelenk ein wenig anzuheben, lösten sich die Finger aus ihrer starren Haltung und öffneten die Faust. 
 Augenblicklich verlor die Maschine an Fahrt. Gierig sog er die Luft in sich ein, während die Zentrifuge zunehmend verlangsamte. Ein Schwindelgefühl machte sich in seinem Kopf breit. John schloss die Augen und wartete, bis es nachließ.
 Mit einem leisen Surren kam die Maschine zum Stehen. Die Schleusentür öffnete sich, und Irene Kurtz rauschte mit der Arzthelferin in den Raum.
 »Okay, dass Sie ein Held sind, glaube ich Ihnen jetzt!«, fuhr ihn die Ärztin an. »Zehneinhalb g, das hat noch keiner erreicht. Aber ich hätte gute Lust, Sie wegen Unvernunft durchfallen zu lassen!«
 »Nur die Ruhe, Doc«, antwortete Storm mit schwerer Zunge, der nach und nach wieder Farben wahrnahm. Schließlich klärte sich sein Blick. Er nestelte an dem Gurt über seiner Brust. Die Arzthelferin half ihm dabei und befreite ihn danach von dem Helm, den sie an einem Haken über dem Kopfkissen befestigte.
 Storm wollte sich lässig aus der Koje schwingen, merkte aber noch in der Bewegung, dass das keine gute Idee gewesen war. Er kippte nach hinten weg. Beide Frauen hielten ihn an den Armen fest und stützten ihn.
 »Soso, ›nur die Ruhe‹!«, kommentierte Irene Kurtz seinen Schwächeanfall. »Zakhar, Sie können die Anlage jetzt herunterfahren. Beth«, wandte sie sich an die junge Frau, »würden Sie unseren unvernünftigen Kandidaten bitte auf sein Zimmer begleiten und achtgeben, dass er sich erholt?«
 
 »Eigentlich lautete die Anweisung von Doktor Kurtz ja, dass Sie sich erholen ...«
 John küsste die junge Arzthelferin auf die nackte Schulter und sog den Duft ihres Parfüms ein.
 »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich fühle mich jetzt deutlich erholter.«
 Beth kicherte und zog das Bettlaken um ihren zierlichen Körper. »Ich bin mir nicht sicher, ob diese Behandlungsmethode den offiziellen Vorschriften entspricht.«
 Der Türsummer erklang. John Storm runzelte die Stirn. Noch bevor er ›Herein‹ sagen konnte, glitt die Tür zur Seite, und Irene Kurtz stand im Raum. Beth gab einen spitzen Schrei von sich.
 »Mister Storm, ich sehe, es geht Ihnen besser«, bemerkte Dr. Kurtz trocken. »Sie haben den Termin am Nachmittag verpasst und auch auf meine Anfragen per Interkom nicht reagiert« –Diese hatte John im ›Eifer des Gefechts‹
tatsächlich überhört, wie er eingestehen musste – »also dachte ich, ich sehe mal nach dem Rechten. Aber wie ich feststelle, wurden Sie ja medizinisch betreut.«
 Beths Wangen wurden rot.
 »I-ich weiß nicht, was ich sagen soll -«, setzte sie zu einer Entschuldigung an.
 Irene Kurtz winkte ab. »Geschenkt. Bleiben Sie einfach nach Schichtende entsprechend länger. Und Sie, Sie Wunderwerk der Natur«, Irene richtete sich an John, wobei ihr Blick tiefer ruhte als auf seinen Augen, »Sie erwarte ich in einer Viertelstunde bei mir im Labor.«
 John Storm räusperte sich und zog eine Ecke des Bettlakens über seine entblößte Hüfte. Irene Kurtz nickte ihm nur knapp zu und verließ dann wortlos seine Suite.
 »Gott, ist mir das peinlich!«, entfuhr es Beth, die ihr Gesicht im Laken verbarg. John zog das Tuch herab und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Muss es nicht«, sagte er lächelnd und schwang sich aus dem Bett.
 »Aber ich muss jetzt los. Befehl vom Doktor.«
 Er sprang unter die immer noch ungewohnte Schalldusche. Kurze Schallimpulse reinigten seine Haut, während zwei Leuchtsäulen seinen Körper mit antibakteriell wirkendem Licht bestrahlten. Zumindest das Waschbecken funktionierte noch wie gewohnt mit Wasser. Er schüttete sich nach der Dusche mehrere Handvoll ins Gesicht und fühlte sich danach richtig erfrischt. Als er wieder in den Wohnschlafraum zurückkehrte, war die junge Arzthelferin verschwunden. Nur das zerwühlte Bett erinnerte an die letzte Stunde. In aller Eile schlüpfte er in die bequeme einteilige Kombination, wie sie die meisten in der Grönlandstation trugen, und lief dann mit schnellen Schritten zur medizinischen Abteilung.
 Er erreichte Dr. Kurtz' Büro und wischte sich eine Strähne seinen blonden Haars aus der Stirn, bevor er anklopfte. Die Ärztin bat ihn herein.
 »Hören Sie«, eröffnete er direkt, »wegen vorhin ...«
 »Vergessen wir's«, winkte Irene ab. »Immerhin beweist es, dass Sie körperlich fit sind. Jeder andere hätte nach dieser Schwerkraftbelastung medizinisch behandelt werden müssen.«
 John machte einen Schritt vor. »Ich möchte nur nicht, dass Beth meinetwegen Ärger bekommt.«
 Irene Kurtz sah von ihrem Monitor auf und musterte ihn. Sie blickte einen Augenblick nach vorne, wandte sich dann wieder ihm zu.
 »Ein Kavalier sind Sie also auch noch«, bemerkte sie und schüttelte leicht den Kopf. Irene lächelte ihn beinahe mütterlich an. »Machen Sie sich mal keine Gedanken. Beth ist eine gute Arzthelferin, und die werde ich nicht wegen eines Schäferstündchens zur Unzeit verlieren wollen. Abgehakt. Setzen Sie sich«, wies sie ihn an und deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs.
 Sie wartete, bis er Platz genommen hatte, und betrachtete dann erneut die Werte auf dem Monitor.
 »Tja, wenn ich mir die ersten Zahlen so ansehe, würde man nicht glauben, dass Sie seit Monaten nicht mehr im aktiven Dienst sind.«
 Die Ärztin verschränkte ihre Hände und stützte die Unterarme auf der Glastischplatte ab.
 »Von meiner Seite aus gibt es gegen einen Einsatz von Ihnen als Pilot keinerlei Einwände. Morgen werden wir im Pool unter Wasser Ihr Koordinationsvermögen in der simulierten Schwerelosigkeit überprüfen. Sie kennen das noch von der NASA, denke ich. Aber so wie ich Sie einschätze, sollten Sie die Aufgabe mühelos meistern. Damit haben Sie die beiden härtesten Tests gleich zu Beginn hinter sich gebracht.« Irene lehnte sich in ihrem Ledersessel zurück und betrachtete ihn aufmerksam.
 »Darf ich Sie etwas fragen?«, hakte er nach.
 Irene Kurtz nickte. »Nur zu.«
 »Der Test vorhin in der Zentrifuge, wozu diente er? Der Orbitalgleiter hat laut Aussage von Miss Gould einen Andruckabsorber – wobei ich meinen linken Arm dafür geben würde, wenn ich erfahren dürfte, wie er funktioniert! –, also gehe ich davon aus, dass die Rakete oder womit immer ich zum Mond fliegen soll auch damit ausgestattet ist. Schwerkraftbelastung sollte also kein Thema sein.«
 »Leider doch, Mister Storm«, klärte ihn die Ärztin auf. »Die Technologie, die wir hier einsetzen, ist fortschrittlich. Aber sie ist doch noch im Anfangsstadium.« Irene Kurtz verschränkte die Finger und tippte mit den Zeigefingern gegeneinander. »Andruck- oder Schwerkraftabsorber setzen eines voraus: Schwerkraft. Oder ein künstliches Schwerkraftfeld. Wir arbeiten bereits daran, aber momentan ist es illusorisch, diese Technologie in unseren Zubringerraketen zum Mond einzusetzen.«
 John Storm musste zugeben, es beruhigte ihn, dass auch das überlegene Wissen eines Magnus van Scott seine Grenzen hatte.
 »Der Start unserer Rakete wird Sie also genauso fordern wie einer der NASA. Ich lasse also nur eine Crew zu, die topfit ist!«
 Das war ein Punkt, der John Storm schon seit seiner Ankunft beschäftigte. »Jetzt, da Sie es erwähnen ... welche Crew? Ich gehe ja nicht davon aus, dass ich alleine zum Mond aufbreche, richtig? Aber ich habe noch niemanden aus dem Team kennengelernt.«
 Irene strich sich mit dem Zeigefinger über ihr Kinn. »Nun, die medizinische Leiterin der Mission kennen Sie bereits ...«
 »Sie?«, dämmerte es John, und er lachte auf. »Ich gebe zu, das habe ich nicht erwartet.«
 »Wir sind hier nicht die NASA«, erklärte sie ihm. »Wir können uns keinen üppigen Mitarbeiterstab von mehreren zehntausend Angestellten leisten, darunter mehrere Ärzteteams. Bei uns ist alles etwas spartanischer, Mister Storm.«
 »Eine Station auf dem Mond, eine im ewigen Eis, eigene Raketen, Orbitalgleiter, Andruckabsorber ... Sie haben eine ungewöhnliche Definition für ›spartanisch‹, Doc.« John kratzte sich am Nacken.
 »In zwei Wochen werden Sie verstehen, was ich meine«, antwortete sie ihm orakelhaft und lächelte fast schon spitzbübisch.



 
 
 
7.
 
 Beth holte ihn am folgenden Morgen zu seinem nächsten Test ab. Sie wagte an der Tür kaum, ihn anzusehen. John dagegen ließ es sich nicht nehmen, sie auf die Nasenspitze zu küssen und ihr zu erklären, dass Dr. Kurtz den gestrigen Vorfall locker sah.
 Die blonde junge Frau sah ihn zweifelnd an und verzog den Mund. »Ich weiß gar nicht, warum ich mich mit dir einlasse. Ich weiß doch, dass das nur Ärger gibt.«
 »Genau die Art von Ärger, die ich mag«, lächelte er süffisant, und sie schnaubte.
 »Auf zum Pool, wir sind ohnehin schon spät dran!« Mit forschen Schritten lief sie den Gang entlang, und Storm folgte ihr. Sie erreichten ein breites Schott aus blau lackiertem Metall. Beth aktivierte eine Sprechanlage und bat um Einlass. John konnte die Stimme auf der Gegenseite kaum verstehen. Eine orangefarbene Leuchte über der Tür drehte sich, begleitet von einem Warnton. Das massive Doppelschott öffnete sich, und Zakhar Winslow kam ihnen entgegen.
 »Ah, Mr. Storm, ja!« Er zupfte sich am Kragen, »ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«
 »Ich habe allein geschlafen«, entgegnete John mit einem kurzen Seitenblick auf die Arzthelferin, die prompt errötete.
 »So? Ja, na, wir haben alle unser Kreuz zu tragen«, stellte Winslow fest und schluckte so heftig, dass sein Adamsapfel auf- und abtanzte. »Wir werden Sie heute lange genug beschäftigt halten. Langweilig wird Ihnen also nicht werden. Danke schön, Schwester Madigan«, wandte er sich an Beth und nickte ihr zu.
 Sie ließ die beiden Männer stehen, ohne sich von John zu verabschieden. Er sah ihr einen Augenblick nach, folgte dann aber dem Assistenzarzt, der in das Innere der Kammer zurückkehrte. Durch eine Sichtscheibe, die bis zum Boden reichte, konnte Storm in den Poolbereich sehen. Mehrere Taucher schwammen bereits im Wasser und befestigten Kabel an einer Kapsel, wie sie John noch nie gesehen hatte. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Sie erinnerte entfernt an die Raumkapseln aus dem Valkyrie-Programm, doch sie war deutlich größer.«
 »Ist das ...?«, wandte er sich an Winslow und deutete durch die Scheibe.
 »… ein baugleiches Modell der Kommandokapsel unserer Zubringerraketen zum Mond, ja«, erklärte ihm der Arzt. »Sie werden bei Ihren Einsätzen höchstwahrscheinlich nie an ihnen arbeiten, aber so erhalten Sie einen ersten Eindruck in die Besonderheiten unseres Andromeda-Programms.«
 »Andromeda ...«, wiederholte Storm und konnte den Blick nicht von dem Gefährt abwenden. Er folgte Winslow durch eine offene Luke in einen Behandlungsraum. Der Assistenzarzt schob sich erneut die Brille zurecht und deutete auf ein Nebenzimmer. »Ziehen Sie bitte den Druckanzug an! Wir befestigen danach die Messinstrumente und gehen dann zum Pool. Dort helfen Ihnen die Taucher beim Anlegen der Atmungsanlage.«
 Winslow ruckte den Kopf vor und wirkte so wie ein Papagei, der sich umblickte. John musste sich ein Lächeln verkneifen und zog sich in den angrenzenden Raum zurück.
 
 Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Auch wenn sich die Ausrüstung von der unterschied, die die NASA verwendete, so erinnerte doch vieles an die dort durchgeführten Unterwassertests. Mit ihnen ließ sich die Bewegung in der Schwerelosigkeit gut simulieren, und John brauchte nur wenige Minuten, bis ihm die Arbeit im Pool vertraut war.
 Er war selbst überrascht, wie gut er mit den Anforderungen zurechtkam. Sie dehnten die simulierten Reparaturarbeiten an der Kapsel bis auf knapp zwei Stunden aus, und Storm genoss jeden Augenblick davon. Er fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr.
 Winslow wies sie über Funk an, aufzutauchen. Storm scherzte mit den Tauchern, die ihm aus der schweren Apparatur halfen, als würden sie sich schon seit Jahren kennen. Er legte den Druckanzug ab, der aus einem ungewöhnlich anpassungsfähigen Material bestand, in dem man sich ohne Einschränkung bewegen konnte.
Kein Vergleich zu den unförmigen Anzügen der NASA, dachte er und legte sich nur mit einer Unterhose bekleidet auf eine gepolsterte Liege. Irene Kurtz hatte sich inzwischen ihrem Assistenten angeschlossen. Zusammen legten die Ärzte dem Ex-Piloten mehrere Elektroden an. Winslow nahm ihm indessen Blut ab.
 »Schicken Sie mir die Ergebnisse nachher rüber«, gab Irene ihm die Anweisung. Der Assistent nickte abermals ruckend.
 »Ich habe Sie mir auf dem Monitor angesehen. Sie haben gewirkt wie ein Fisch im Wasser«, teilte sie Storm mit. Dieser grinste.
 »So habe ich mich auch gefühlt, Doc. Wir können den Test gerne wiederholen.«
 »Na, werden Sie mir nicht allzu übermütig«, tadelte sie ihn scherzhaft. »Sie werden sich heute ausruhen, al-lei-ne«, betonte sie, »denn die Konditionstrainings ab morgen werden Sie genug beanspruchen.«
 »Sind die wirklich nötig, Doc?«, wollte er wissen. »Ich dachte, meine körperliche Verfassung sei in Topform?«
 »Für einen Flug zum Mond, ja.« Sie sah ihn über ihre randlose Brille hinweg an. »Aber Sie scheinen sich noch nicht klargemacht zu haben, dass Sie länger auf Dark Side One stationiert sein werden.«
 John schwieg. Er sah sie nachdenklich an.
 Darüber hatte er sich tatsächlich noch keine Gedanken gemacht.
 »Wie lange werde ich denn da oben bleiben?«, fragte er nach.
 Irene Kurtz schmunzelte und strich sich eine Strähne ihres braunen, leicht gelockten Haars hinter das linke Ohr. »Soweit ich weiß, bietet Ihnen Scott Enterprises einen unbefristeten Arbeitsvertrag an ...«
 
 Die nächsten Tage waren fordernder, als John es vermutet hatte. Er wusste, dass er gut durchtrainiert war. So viel Selbstbewusstsein hatte er. Doch bisher hatte er jeden Nachmittag mit einem Muskelkater auf der Massagebank oder in einem Dampfbad abgeschlossen.
 Selbst bei den Liebesspielen mit Beth, die offensichtlich keine Bedenken mehr hatte, sich mit ihm zu treffen, musste er kürzertreten. Und so war er mehr als dankbar, als ihm Doktor Kurtz den heutigen Tag freigab.
 Auch von den Unterrichtseinheiten an den Vormittagen schwirrte ihm der Kopf. Seit seinem Studium hatte er nicht mehr so viel Theorie gepaukt.
 Da Athena Ultima Thule vorgestern überraschend verlassen hatte, ließ sich John von Irene Kurtz einen Passierschein für das Oberdeck ausstellen. Seitdem er vor fünf Tagen – war wirklich erst so wenig Zeit vergangen? – hier angekommen war, hatte er die Garagenebene nicht mehr betreten.
 Er trug einen schweren Parka und gefütterte Stiefel über der Kombination, die sich den unterschiedlichen Temperaturen erstaunlich gut anpasste.
 Vor sich entdeckte er Vitalij, den kasachischen Fahrer. Der massig gebaute Mann beugte sich über den Motorblock eines Schneemobils. Johns Schritte hallten auf dem Boden, und so sah der Kasache auf.
 »Mister Storm! Schön, Sie zu sehen. Haben Sie sich bereits eingewöhnt?« Er legte einen Schraubenschlüssel beiseite und stieg von der Raupenkette.
 »John«, schlug ihm der Ex-Pilot vor, und der massige Kerl schlug ein. »Vitalij, mit einem j am Ende«, antwortete dieser mit einem Grinsen.
 Storm überlegte sich stirnrunzelnd, wie er das betonen sollte, und hoffte insgeheim, der Kasache bestand nicht auf einer allzu korrekten Aussprache.
 »Wie sieht's aus, Vitalij? Ich habe gesehen, dass wir heute draußen klaren Himmel haben. Und ich würde mir nach den letzten Tagen voller Konservenluft gerne mal wieder etwas Wind um die Nase wehen lassen.«
 Er steckte seine Hände in die Taschen des Parkas. »Wen muss ich fragen, wenn ich etwas an die frische Luft will?«
 »Bleib hier stehen! Ich regle das«, erklärte der Fahrer und winkte ab. Er verschwand an der vom Schott abgewandten Seite durch eine niedrige Schleusentür. John sah sich indessen um. Es herrschte weniger Betriebsamkeit als bei seiner Ankunft. Bis auf drei Schneemobile war der Hangar allerdings auch leer. Er fragte sich, wofür Scott Enterprises in dieser abgeschiedenen Gegend so viele Fahrzeuge gleichzeitig einsetzte.
 Vitalij kehrte zurück und nickte sichtlich zufrieden.
 »Also«, setzte er an, »ich habe dem Garagenmeister drei Stunden abluchsen können. Mehr will er nicht erlauben. Und auch nur dann, wenn dich jemand mit Erfahrung begleitet.«
 Er grinste Storm an. »Ich war so frei, mich dafür anzubieten.«
 John grinste zurück. »Ich hätte auch auf dich als Fahrer bestanden!«
 »Wir nehmen Nummer 8. An dem hier bastel' ich schon seit gestern rum. Die Abwechslung kommt mir gerade recht.«
 Vitalij lief mit ausholenden Schritten zum hinteren Ende der Garage, und John folgte ihm. Er kletterte die seitlich eingelassenen Stiegen empor und stützte sich auf der Raupenkette ab. Vitalij war auf der anderen Seite bereits in die Fahrerkabine gestiegen und öffnete dem Ex-Piloten von innen die Tür. John schwang sich auf den linken Sitz, der mit Lammfell ausgelegt war, und warf die Kabinentür zu. Sie schloss sich mit einem satten Geräusch. Ein Zischen folgte, und Storm konnte sehen, wie sich die Kunststoffmanschette um den Türrahmen aufblähte. Damit schloss sie die Kabine hermetisch ab und verhinderte ein Eindringen der arktischen Temperaturen.
 Der Kasache betätigte mehrere Schalter und betrachtete sich die Anzeigen, deren Hintergrundbeleuchtung nun aufleuchtete. Bei Tageslicht konnte John feststellen, wie modern das Armaturenbrett trotz der robusten Bauweise des Schneefahrzeugs ausgestattet war.
 Vitalij trat ein Pedal durch. Die 200-PS-starken Dieselmotoren heulten auf. Aus einem Schlot an der rechten Seite quoll dunkler Rauch.
 Storm hielt sich wohlweislich an dem breiten Griff der Tür fest. Das Kettenmobil machte einen Satz nach vorne, der die beiden Männer in die Sitze drückte.
 »Auch nicht viel anders als der Start einer Rakete«, kommentierte John und beschloss, den breiten Sicherheitsgurt anzulegen. Der Kasache lachte dröhnend auf und schob einen Regler vor, um die Drehzahl zu erhöhen. Das Röhren der Motoren wurde lauter, ging dann aber in ein gleichmäßiges Brummen über. Vitalij knurrte zufrieden und nickte. Er betätigte einen Kippschalter.
 »Gateway Control, hier Tundra-8, erbitte Freigabe und Öffnen des Hangarschotts.«
 John musste unwillkürlich grinsen. Es erinnerte ihn mehr und mehr an den Start eines Flugzeugs. Der Kasache drehte sich zu ihm um und bemerkte seinen Gesichtsausdruck.
 »Was ist?«, fragte er nach. »Das ist vielleicht kein Raumschiff, aber ich bin immer noch Pilot an Bord der Maschine.«
 »Fahrer«, korrigierte ihn Storm und lehnte sich in dem bequemen Sitz zurück.
 »Beifahrer«, gab Vitalij zurück und zwinkerte ihm zu. Er drückte das Steuerhorn nach vorne und drehte es gleichzeitig etwas zur Seite. Der Kettenpanzer reagierte umgehend und setzte sich nun fließend in Bewegung.
 Durch die getönte Windschutzscheibe konnte John sehen, wie sich das breite, schwere Hangarschott in den Boden senkte. Bereits durch den schmalen Spalt am Kopfende staubte aufgewirbelter Schnee in die Garage. Zuerst konnte Storm wenig erkennen. Er erinnerte sich an die Warnung von Doktor Kurtz und setzte die Schneebrille auf, die man ihm ausgehändigt hatte. Selbst die Windschutzscheibe konnte das blendende Licht nur zum Teil abfangen. 
 Das Schneemobil ratterte aus dem Hangar. Die Ketten gruben sich in den festen Schnee, und übergangslos wurde der Lauf des Fahrzeugs ruhiger.
 John atmete tief durch. Über ihm erstreckte sich ein wolkenloser Himmel in tiefem, kalten Blau. Vereinzelte Schneewehen zogen über die Eislandschaft hinweg und verfingen sich an den bizarren Eisgebilden, die aus dem Boden ragten. Kein Dunst trübte die Sicht. Storm hatte eine klare Sicht bis zum Horizont.
 »So stelle ich mir den Mond vor«, sagte Vitalij in die Stille hinein. »Kalt und einsam und schön.«
 John schüttelte langsam den Kopf. »Das kann man nicht vergleichen. Der Mond ist noch ... fremdartiger, abweisender. Und schöner.«
 Storm wusste, er tat der Schneelandschaft, die sie umgab, damit Unrecht. Doch wenn er ehrlich war, war er seit Tagen gedanklich ständig auf dem Mond. Und er bekam die Bilder seines letzten Aufenthalts nicht aus dem Kopf. Und doch – Kate ...
 John schloss für einen Moment die Augen. Er versuchte, die schrecklichen Bilder aus seinem Bewusstsein zu verbannen. Der Mond war der Ort seiner größten Niederlage gewesen. Niemals zuvor hatte er das Gefühl gehabt, so versagt zu haben. Was zog ihn nur so sehr dorthin zurück?
 »Böse Gedanken?«, fragte der Kasache, der ihn von der Seite betrachtete. Storm verzog bei der Formulierung die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Ja«, gab er zu. Er schnaufte und beugte sich im Sitz vor.
 »Du weißt, was auf dem Mond passiert ist?«, fragte er den Fahrer. Dieser zuckte mit den Schultern.
 »Wer weiß das nicht? Übel. Tut mir leid für die Frau. Hast du sie gut gekannt?«
Nicht so gut, wie ich wollte, dachte John Storm bei sich, aber als Antwort schüttelte er nur den Kopf.
 »Du willst als Wiedergutmachung zurück, hm?«, konstatierte der bullige Mann. »So, als ob du es ihr schuldig bist.«
 John lachte rau auf. »Warst du früher Taxifahrer? Eine kleine Therapiesitzung mit dem Fahrgast?«
 »Woher weißt du –?«, fragte der Kasache sichtlich verblüfft und sah Storm verwundert an. Dann lachte er. »Fünf Jahre in Chicago, nachdem ich bei der Roskosmos wegrationalisiert wurde und nach Amerika gegangen bin.«
 »Du warst bei der russischen Raumfahrtbehörde?«, entfuhr es Storm überrascht.
 »Ja, aber ist lange her. Ich war bei der Bodencrew. Schöne Arbeit, schlecht bezahlt. Und die Sommer in Kasachstan sind auch nicht anders als die Winter hier«, schloss er mit einem dröhnenden Lachen.
 Weit am Horizont konnte John Storm am Himmel einen schlanken schwarzen Gegenstand ausmachen, der rasch tiefer sank. »Der Orbitalgleiter?«, fragte er Vitalij und zeigte mit dem Finger in die Richtung. Der Fahrer nickte. »Heute ist –? Ja, Donnerstag. Miss Gould wollte heute zurückkehren. Sollen wir umkehren?«
 John winkte ab. »Ich habe keinen Termin mit ihr, und ich genieße die Zeit hier draußen.«
 Das Schneegefährt folgte einem vereisten Flusslauf. Storm hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, wie Grönland im Binnenland aussehen mochte. Umso überraschter war er, dass das Gelände mehr war als nur eine schnee- und eisbedeckte Felslandschaft.
 John blickte gedankenverloren aus der Sichtscheibe, und so nahm er das Knurren des Kasachen zuerst nicht wahr.
 »Wir sollten umkehren«, erklärte dieser mit ernster Stimme und deutete nach rechts. Wie aus dem Nichts hatte sich eine dunkle Wolkenfront aufgetürmt, die rasch näher kam. Innerhalb weniger Minuten hatte sie das Schneefahrzeug erreicht, und übergangslos setzte ein heftiger Eisregen ein. Die gefrorenen Schneekristalle prasselten laut gegen das Frontglas. Sie sanken langsam nach unten und bildeten eine ständig anwachsende Schicht auf dem Glas, die die großen Scheibenwischer nur mit Mühe bewältigten.
 »Ultima Thule, hier Tundra-8. Könnt ihr mich hören?«, fragte Vitalij über den Sprechfunk nach. Doch aus dem Lautsprecher drangen nur knacksende und rauschende Störgeräusche.
 »Sinnlos«, kommentierte er schließlich. »Wir müssen weiterfahren. Halte ich jetzt an, sind wir innerhalb einer Stunde eingeschneit«, erklärte er dem Ex-Piloten. John nickte. Er war nicht wirklich beunruhigt. Aber auch er erkannte die ernste Situation.
 »Wie kommen wir zurück?«, fragte er.
 Der Kasache lachte kehlig auf und tippte sich gegen die Nase.
 »Instinkt. Die Instrumente helfen uns nicht weiter.« Er deutete auf das Armaturenbrett. Der kleine Radarschirm war eine einzige milchige Fläche, und der Kompass tanzte so nahe am Nordpol ständig hin und her.
 John machte eine resignierende Handbewegung und deutete nach vorne. »Dann mal los! Ich vertraue deinen Ortskenntnissen. Aber wehe, du haust mich übers Ohr! Ich habe den Taxameter genau im Blick!«
 Vitalij gab sein charakteristisches Lachen von sich und erhöhte die Motorenleistung. Die Zwillingsmaschinen heulten unter der Belastung protestierend auf, doch das Kettenfahrzeug gewann spürbar an Fahrt.
 Der Kasache steuerte es in einem weiten Bogen durch die umherpeitschenden Windböen. John fragte sich, wie sein Begleiter etwas erkennen konnte, denn die Sichtverhältnisse waren bei diesem Sturm gleich null. Ihm selbst war es unmöglich, in dem dichten Schneetreiben noch einzelne Konturen oder Landschaftsmerkmale voneinander zu unterscheiden.
 Er schwieg vorsorglich, um den Kasachen in seiner Konzentration nicht zu stören. Immer wieder schlugen Böen gegen die Fahrerkabine und brachten das Gefährt für einen Augenblick ins Schwanken.
 Unbeirrt steuerte der bullige Mann das Schneefahrzeug durch die dräuende, schneeumtoste Dunkelheit. Die Knöchel an seinen Fingern traten weiß hervor. Er musste das Steuerhorn mit aller Kraft festhalten, damit der Wagen nicht vom Kurs abkam.
 John Storm hatte inzwischen das Mikrofon zu sich gezogen und versuchte fortlaufend, mit der Eisstation Kontakt aufzunehmen. Doch außer statischem Rauschen erhielt er keine Antwort. Er fuhr sich über die Augen. Entnervt wollte er die Kopfhörer abnehmen, die er aufgezogen hatte, um bei dem Heulen, das sie umgab, überhaupt etwas zu verstehen.
 »-undra -cht ... könn- ... m-ch -«
 »Hier Tundra-8!«, antwortete Storm. Mit einem Mal war er wieder hellwach. »Haben Sie unsere Peilung?«
 Rauschen folgte. Zuerst befürchtete er, der Kontakt sei wieder abgerissen.
 »-control. Haben ... -uf dem Radarschi- ... Peilung zwovieracht Strich dreizwo ... -ben Sie verstanden?«
 »Peilung zwovieracht Strich dreizwo«, wiederholte Storm. Er sah Vitalij fragend an. Dieser nickte und legte sein Gewicht gegen das Steuerhorn, um es zu stabilisieren, während er mit den Fingern der linken Hand auf einer Tastatur die Werte eingab.
 Ein hellgrüner Punkt blinkte auf dem noch immer verwaschenen Radarschirm auf. Zufrieden grunzte der Kasache auf.
 »Etwas mehr als drei Meilen und etwa zwei Grad vom Kurs abgekommen. Gut, gut ...« Er wandte sich an Storm. »Da habe ich mich in Chicago schon schlimmer verfahren.«
 John lachte befreit auf. Der Sturm hatte an Intensität noch zugelegt und erschwerte ihnen jede Sicht. Doch der Punkt auf dem Radar leuchtete beständig und wanderte immer weiter in den Mittelkreis.
 Ohne dass sie vorher zu sehen gewesen wäre, schälte sich die gedrungene Konstruktion des überirdischen Hangars vor ihnen aus den grauweißen Wirbeln.
 »Gateway Control«, übernahm der Ex-Pilot wieder den Funk, »hier Tundra-8. Öffnen Sie bitte die Schleuse!«
 »Gateway Control hier. Bestätigt. Willkommen zu Hause, Jungs!«
 John musste bei dieser Begrüßung unwillkürlich lächeln. Der größer werdende Lichtschein des Garagendecks durchschnitt die Schneewirbel. Wie ein breites Maul öffnete sich das Schott, und der Kasache steuerte mitten hinein.
 Er brachte das Fahrzeug mit einer ruckenden Bewegung zum Stehen, dann ließ er sich in den Sitz fallen und atmete laut aus.
 »Das war eine Fahrt, was?« Er grinste in seinen kurz geschorenen Bart und wischte sich den Schweiß von der Stirn. John klopfte ihm auf die Schulter und nickte ihm anerkennend zu.
 »Wenn du mal einen Job als Raumschiffpilot suchst …«
 Vitalij winkte ab. »Nein, lass mal! Das wäre mir zu anstrengend! Aber, oh, oh ... ich glaube, hier drinnen zieht auch ein Sturm auf.«
 John blickte durch die Windschutzscheibe und entdeckte Athena Gould, die mit verschränkten Armen vor dem Fahrzeug stand und ihn mit einem wütenden Blick bedachte.
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 »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«, fuhr sie John Storm auf dem Weg zum Aufzug an. Die Schleusentür zum Garagendeck hatte sich hinter ihnen geschlossen. Athena hatte ihm kaum Zeit gelassen, sich von Vitalij zu verabschieden, der die Glückwünsche seiner Kollegen für die gelungene Fahrt durch den Sturm entgegennahm.
 Die junge Frau betrat die Aufzugskabine und hämmerte ihre Hand gehen die Bedienknöpfe.
 »Dass ich mir an meinem freien Tag mal ein wenig die Beine vertrete?«, rechtfertigte sich Storm auf der Fahrt nach unten, ohne bereit zu sein, sich zu entschuldigen.
 »Wenn Sie etwas Auslauf brauchen, dann gehen Sie auf das Erholungsdeck, aber nicht in einen ausgewachsenen Schneesturm!« Athena gestikulierte mit den Armen wild umher. Ihre Augen blitzten auf, was die goldenen Sprenkel in der Iris noch mehr betonte.
 »Sie haben sich Sorgen um mich gemacht«, dämmerte es Storm. »Na, kommen Sie, geben Sie es zu!«
 »Bilden Sie sich nur nicht zu viel ein!« Athena war noch nicht gewillt, sich zu beruhigen. Sie tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. »Ist Ihnen klar, wie viel Ressourcen wir in Sie investiert haben? Ich habe mir schon überlegt, wie ich meinem Vater klarmache, dass sein Held vielleicht erfroren im Eis liegt.«
 John fing ihren Finger mit der Hand ab und hielt ihn in einer lockeren Faust fest.
 »Ich bin hier. Okay?« Athena antwortete nicht, sondern sah ihn nur trotzig an, also fuhr er fort. »Sie haben recht, der Ausflug war etwas leichtsinnig, das gebe ich zu. Aber Vitalij ist ein erstklassiger Fahrer, und ich verspreche Ihnen, ich werde mich die nächsten Tage an Ihre Anweisungen halten.«
 Die junge Frau sah ihn zweifelnd an, entspannte sich aber schließlich. »Nun gut«, antwortete sie, wobei sie noch sichtlich mit sich haderte. »Abendessen bei mir um 18 Uhr und wehe, Sie sind nicht pünktlich!«
 »18 Uhr«, wiederholte er und lächelte sie an.
 »Sie können meinen Finger jetzt übrigens wieder loslassen«, meinte Athena und trat auf der Stelle. John beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf die Fingerspitze.
 Die Tür der Aufzugskabine öffnete sich. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, rauschte Athena Gould an dem Ex-Piloten vorbei und eilte den Gang entlang. John sah ihr mit einem Schmunzeln nach.
 
 »Ich habe hier Ihre abschließenden Testergebnisse, Mister Storm.« Irene Kurtz rückte sich die Brille zurecht und schlug ihre Beine übereinander. »Das Ausdauertraining der letzten Woche hat mein Bild nur bestätigt, das ich von Ihnen gewonnen habe. Sie sind topfit.«
 Die Ärztin blickte von den Unterlagen auf und sah John in die Augen. »Ich habe Mister van Scott meine Beurteilung bereits übermittelt. Von mir haben Sie die Freigabe für den Mondflug erhalten. Glückwunsch!«
 Storms Puls beschleunigte sich. Er war aufgeregter, als er selbst gedacht hatte.
 »Und«, er musste sich räuspern, »und wann geht es los?«
 »Direkt morgen früh um 0600. Sehen Sie mich nicht so verblüfft an! Wir müssen uns nicht an Startfenster halten wie die NASA«, entgegnete ihm die Frau und zupfte am Kragen ihres Arztkittels. »Da ist allerdings noch ein Punkt, und ich befürchte, er wird Ihnen nicht behagen. Aber machen Sie sich bitte keine Gedanken, wir haben die Prozedur bereits mehrfach erfolgreich durchgeführt.«
 John runzelte die Stirn. »Bitte, werden Sie etwas genauer, Doc!«
 »Sie sind Passagier auf dem Flug«, fuhr Irene fort, aber damit sagte sie dem Ex-Piloten nichts Neues. »Auf dem Flug wird ausschließlich die Crew im aktiven Dienst sein.«
 »Und das heißt –?«
 »Wir versetzen alle Passagiere in Stasis. Sie werden bis zur Landung auf dem Mond in einer Hibernationskammer liegen und den Flug in einer Art Tiefschlaf verbringen.«
 Die Ärztin merkte, wie John bei ihren Erläuterungen sichtlich unwohl wurde. »Es ist absolut risikolos, ich kann Sie da beruhigen. Und vergessen Sie bitte nicht, keine der staatlichen Raumfahrtorganisationen hat etwas Vergleichbares! Ein Flug zum Mond ist etwas anderes als ein Shuttle-Service zur ISS. Zusammen mit Ihnen fliegen fünf weitere Passagiere zum Mond. Das bedeutet Sauerstoff und Verpflegung für ein halbes Dutzend Personen, für mehr als drei Tage.«
 Irene schüttelte den Kopf. »Wir haben nach mehreren Testflügen festgestellt, dass dies die effektivste Art ist, eine größere Anzahl von Menschen zum Mond zu transportieren.«
 John lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ist das wirklich nötig, Doc?«, meinte er. »Auch bei den Marsmissionen plant die NASA eine größere Crew ein, für mehr als ein Jahr.«
 »Ja«, gab Irene Kurtz mit freudlosem Lächeln zurück, »und Sie sehen ja, wie weit sie damit bis heute gekommen sind ...«
 John stand auf und stützte sich mit den Händen auf der Rückenlehne des Stuhls ab. Er trommelte mit den Fingern gegen das Polster. »Mir bleibt ja wohl keine andere Wahl, wenn ich zum Mond will, nicht wahr?«
 Irene schüttelte bedauernd den Kopf.
 »Bekomme ich dann überhaupt etwas mit von dem Flug?«, fragte er nach.
 »Ich befürchte, nein«, machte ihm die Ärztin klar. »Sie schlafen bereits vor dem Start und erwachen dann erst wieder in der medizinischen Abteilung auf Dark Side One.«
 »Schöner Flug zu den Sternen«, murmelte John. Er konnte seine Enttäuschung und sein Missfallen nicht verbergen.
 »Das ist nur ein Flug zum Mond, John.« Sie sprach ihn mit seinem Vornamen an und bedachte ihn wieder mit ihrem mütterlichen Blick.
 »Ihr Flug zu den Sternen beginnt dann erst ...«
 
 John Storm wälzte sich schlaflos in seinem Bett hin und her. Er blickte auf die Uhr auf der Nachtkonsole und seufzte.
 Ein Uhr ... in zwei Stunden würde er aufstehen müssen, um sich auf den Start vorzubereiten. Trocken lachte er in der Dunkelheit seines Zimmers auf. Er hatte die nächsten drei Tage Zeit, sich gründlich auszuschlafen.
 Die Startvorbereitungen bei der Valkyrie hatten eineinhalb Wochen gedauert. Und nun sollte er aufstehen und sich auf einen Flug zum Mond vorbereiten wie auf einen Flug von Boston nach New York!
 John setzte sich im Bett auf. Er war dabei, sein Leben im Tiefschlaf einer ihm völlig unbekannten Technik und Crew anzuvertrauen. War er denn wahnsinnig?! War dieses Raketenmodell überhaupt schon einmal erfolgreich gestartet?
 Er stöhnte gequält auf und drückte sein Gesicht ins Kopfkissen. Es geht zum Mond, Junge. Zum Mond!, machte er sich bewusst.
 John musste zugeben, der Gedanke, den Flug in einer Stasiskammer unter Betäubung zu verbringen, begeisterte ihn nach wie vor nicht. Doch gleichzeitig gingen ihm die Worte der Ärztin nicht aus dem Kopf.
Ihr Flug zu den Sternen beginnt dann erst.

 Was meinte sie damit? Was ging dort oben vor sich? John schwang sich aus dem Bett. Es hatte keinen Sinn mehr, noch zu schlafen. Seine Hände griffen nach der Fernbedienung. Er schaltete den Panorama-Fernseher ein und rief den Kanal mit dem Livebild der Oberfläche auf. Selbst zu dieser Nachtzeit herrschte über Grönland die ewige Dämmerung der Sommermonate. John setzte sich auf die kleine Couch und ließ seinen Blick über die Eislandschaft schweifen. Auch vor den Flügen von Cape Kennedy aus hatte er sich die Zeit genommen und die unberührte Natur genossen, bevor er sich auf den Start vorbereitete.
 Er blickte weit über eine Stunde auf das Bild, das sich kaum veränderte. Schließlich schaltete er den Fernseher aus und ging unter die Dusche, um sich frisch zu machen. Nachdem er die Kombination angelegt hatte, warf er einen letzten Blick in sein Quartier und schloss die Tür hinter sich.
 Zu dieser späten Stunde kam ihm niemand entgegen. Seine Schritte hallten verloren durch die Gänge. Innerhalb weniger Minuten erreichte er die medizinische Abteilung. Hinter einer doppelflügeligen Tür hörte er geschäftiges Treiben. Er blieb interessiert stehen, als ihm Irene Kurtz entgegenkam. Sie sah ihn überrascht an und lächelte dann.
 »Sie können nicht schlafen, richtig?« Sie hakte sich kurzerhand bei ihm unter und zog ihn mit sich. »Na, kommen Sie, dann können wir uns auch gleich an die Arbeit machen.«
 Die schweren Türen schwangen geräuschlos auf. John konnte gut zwei Dutzend Techniker und Arbeiter in dem hell erleuchteten, weiß ausgekleideten Raum zählen. In der Mitte der kleinen Halle lagen ein halbes Dutzend zylinderförmiger Behälter auf Podesten aufgereiht. Die gläsernen, halbrunden Deckel waren nach oben aufgeschwungen. Dicke Kabelstränge ragten aus dem Kopfende. Sie liefen über den Boden und endeten in einer Kontrollstation, die die gesamte rechte Seite des Raums einnahm.
 John war beeindruckt. Zum ersten Mal sah er so viele Angestellte von Scott Enterprises an der Arbeit für das Raumfahrtprojekt. Die Männer und Frauen machten einen hoch konzentrierten Eindruck. Ihre Handgriffe und Arbeitsabläufe erfolgten mit einer Präzision, die ihn fragen ließ, wo van Scott diese Leute abgeworben haben musste.
 Ein leicht untersetzter Mann in einer grünen Montur kam ihm entgegen. Er lächelte etwas gequält und streckte ihm seine verschwitzte Hand entgegen.
 »Slobodan Malchovsky«, stellte er sich vor. John ergriff die Hand und nannte seinen Namen. »Ah, ja, ja«, kam die Antwort in einem Englisch mit hartem Akzent. »Ich bin Biochemiker und bin schon ganz aufgeregt. Was halten Sie davon?« Er zeigte mit einem Finger auf die mannshohen Zylinder.
 John zuckte mit den Schultern. »Ich habe beschlossen, es auf mich zukommen zu lassen. Sollte etwas schiefgehen, bekommen wir es wenigstens nicht mit.«
 »Ah«, entfuhr es Malchovsky, »ja, sehr tröstend.«
 Storm rieb sich die Hand an seinem Overall ab und sah Dr. Kurtz zu, die mit ihrem Assistenten Winslow zu ihm herüberkam.
 »Wollen wir anfangen?«, fragte sie John, und er nickte.
 »Dann nehmen Sie Platz.« Sie wies auf einen der Zylinder. Ein Angestellter in blütenweißer Kombination half dem Ex-Piloten beim Einsteigen. Die Röhre war eng geschnitten, doch Storm bemerkte, dass sich die Auflage seinem Körper vollkommen anpasste und jeder seiner Bewegungen nachgab.
 »Ein bioplastisches Gelkissen«, erklärte Irene Kurtz. »Es basiert auf Studien von Dr. Winslow.« Dieser wirkte bei den Worten verlegen.
 »Gute Arbeit«, musste John eingestehen. »Das sollte die Belastungen beim Start deutlich reduzieren.«
 »Es kompensiert den Druck von etwa zwei g«, erläuterte der junge Mediziner sichtlich stolz.
 John Storm wandte sich Irene zu. »Okay, Doc. Ich bin so weit. Wie geht es nun weiter?«
 »Ich gebe Ihnen eine Injektion. Ein schnell wirkendes Betäubungsmittel. Danach schließen wir Elektroden an Ihren Körper, die mit den internen Sensoren der Hibernationskammer verbunden sind. Sobald wir sicher sind, dass die Instrumente einwandfrei arbeiten, kühlt die Kammer auf vier Grad herunter und reduziert so Ihre Körperfunktionen auf ein Minimum.«
 »Kryotechnik also?«, fragte John nach.
 »Meine Entwicklung«, bestätigte Irene Kurtz und grinste ihn an.
 »Doc, Sie überraschen mich immer mehr«, gab John Storm unumwunden zu.
 »Es wird Sie vielleicht noch mehr überraschen, dass ich ebenfalls mitfliege.« Sie deutete auf den Zylinder zu seiner Rechten. »Wie ich Ihnen schon einmal sagte, ich bin nicht ständig hier.«
 Der Ex-Pilot lachte kurz auf und nickte anerkennend. »Das beruhigt mich, Sie an meiner Seite zu wissen, Doc. Das meine ich ganz im Ernst.«
 »Na, dann sollte uns beiden nichts mehr passieren«, konstatierte die Ärztin und reinigte mit einem Pad Johns rechte Ellenbeuge. Sie nahm eine Spritze von einem Tablett und vergewisserte sich, dass keine Luft mehr in der Kanüle war.
 John spürte einen kurzen Einstich und verzog den Mund.
 »Zählen Sie jetzt von eins bis zehn!«, forderte Irene ihn auf, doch noch bevor er ansetzen konnte, hatte er das Bewusstsein verloren.
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 »Na, mein Lieber, wie geht es dir?«, drang eine vertraute Stimme zu John Storm durch.
 »Rick?«, entfuhr es ihm mit belegter Stimme. »Junge ... du wirst nicht glauben, was ich für einen verrückten Traum hatte.«
 »Dann mach die Augen lieber nicht auf, sonst denkst du, du träumst noch immer«, dröhnte Ricks sonore Stimme in seinen Ohren.
 »Rick ...?«, fragte Storm erneut nach. »Was ...?« Langsam konnte der Ex-Pilot seine Gedanken sammeln. Er öffnete die Augen, doch er schloss sie sofort wieder, da ihn das Umgebungslicht schmerzhaft blendete.
 »Es dauert ein paar Minuten, bis du wieder vernünftig sehen kannst«, erklärte ihm die vertraute Stimme.
 »Was ...?«, John bemühte sich, das Schwindelgefühl in seinem Kopf zu unterdrücken. Seine Gedanken tanzten wild umher. »Verdammt, was machst du hier in Grönland? Wurde der Start abgebrochen?«
 »Ganz im Gegenteil, Mister Storm!«, hörte er nun eine zweite Stimme. Sie klang wie die eines älteren Mannes. »Willkommen auf Dark Side One. Willkommen auf dem Mond!«
 Bei diesen Worten war John Storm augenblicklich hellwach. Er riss die Augen trotz des schmerzenden Deckenlichts auf und sah die Umrisse zweier Männer, die sich über ihn beugten.
 »Hallo, mein Lieber«, sagte die linke Silhouette. »Tut echt gut, dich wiederzusehen.«
 »Rick, verdammt, du bist es wirklich ...«, Storm wollte sich aufrichten. Hände stützten ihn unter den Achseln.
 »Mach langsam«, empfahl ihm sein Freund. »Ich hab' den Schlaf im Kühlschrank auch nicht so gut weggesteckt. Man braucht echt ein paar Minuten, bis man wieder voll da ist.«
 John Storm atmete mehrmals tief durch. Sein Blick klärte sich zunehmend, genauso wie sein Kopf. Nun konnte er das Gesicht Richard Burkes deutlich erkennen.
 »Okay, wenn ich auf dem Mond bin ... was-machst-du-dann-hier?«, wollte Storm wissen.
 Burke lachte auf. »Mir wurde eine Stelle als Co-Pilot angeboten, und da habe ich nicht lange gezögert!«
 John stützte sich auf den Rand des Hibernationszylinders und wandte den Kopf.
 »Mister van Scott?«, stellte er fest.
 »Ganz recht, Mister Storm. Ich freue mich, dass Sie offensichtlich wohlbehalten sind. Und noch mehr, dass wir uns endlich kennenlernen.«
 Der Mann, der ihn freundlich anblickte, war von hagerer Statur. Sein markantes Gesicht war von zahlreichen Falten geprägt. Durch die randlose Nickelbrille sahen ihn zwei graugrüne Augen interessiert an. Ein dünner, kurz geschnittener Kranz aus hellgrauen Haaren begrenzte die Halbglatze.
 »Wo bin ich?«, fragte John ihn.
 »In der medizinischen Abteilung. Sie werden auch noch die nächsten Stunden hier verbringen, bis Ihnen die Ärzte grünes Licht geben.«
 Van Scott schob die Brille nach oben.
 »Ruhen Sie sich aus, Mister Storm. Mister Burke wird Ihnen Gesellschaft leisten und Ihnen auch ein paar der Fragen beantworten können, die Ihnen sicherlich unter den Nägeln brennen.«
 Er legte dem Ex-Piloten die Hand auf die Schulter. »Wir sehen uns morgen früh um 0900 in meinem Büro. Mister Burke, Sie begleiten ihn doch und bringen ihn vorbei?«
 »Selbstverständlich«, entgegnete der Mann mit der Igelfrisur.
 Magnus van Scott verabschiedete sich und verließ den hell eingerichteten, fensterlosen Raum. John sah ihm hinterher.
 »Der Mann hat ein Büro auf dem Mond ...«, murmelte er vor sich hin. Er befürchtete noch immer, gleich aufzuwachen.
 
 John Storm nippte an einer Tasse heißer Gemüsebrühe. Der würzige Geruch in seiner Nase und die Wärme an seinen Fingerkuppen machten ihm bewusst, dass er nicht träumte.
 Ein Krankenpfleger hatte das Rückenteil seiner Liege hochgestellt, und so saß der blonde Ex-Pilot aufrecht auf seiner Unterlage.
 »Und nun erklär mir mal bitte, wie du hierher gekommen bist, mein Junge!«, forderte er Richard Burke auf und sah ihn über die Tasse hinweg an.
 Sein Freund hatte sich mit einem Stuhl neben die Liege gesetzt und stützte seinen linken Ellenbogen auf der Wolldecke ab.
 »Willst du die lange oder die kurze Version hören?«, fragte Burke.
 »Die lange«, antwortete Storm. »Da die mich«, er nickte in Richtung des medizinischen Teams, das hinter einer Milchglasscheibe saß, »erst gehen lassen, wenn sie mit meinen Werten einverstanden sind, haben wir Zeit.«
 Burke seufzte und kratzte sich am Kopf.
 »Nachdem du die NASA verlassen hattest, hatten sie auch mich im Visier. Es gab keine direkten Vorwürfe oder Beschuldigungen, aber du weißt ja, wie Menschen drauf sind, wenn sie sich eine Meinung gebildet habe. Ich bin dein bester Freund, wir haben überlebt, Kate Eisner war tot. So. Dass du die Sache verbockt hast, darin waren sich die meisten einig.«
 John schwieg bei diesen Worten. Rick sah ihn an, senkte dann den Blick und fuhr fort.
 »Sie haben mich nicht entlassen oder auf meinen Abschied gedrängt. Eher am ausgestreckten Arm verhungern lassen. Für neue Flüge wirst du nicht mehr eingeteilt, auch nicht mehr zu allen Briefings dazugeholt. Du erhältst ein kleineres Büro, darfst die Fanpost von Highschool-Schülern beantworten, und das war's dann.«
 Burke kratzte seine kurzen Bartstoppeln.
 »Ich war schon drauf und dran zu gehen, als ich eines Tages diesen ominösen Anruf erhielt. Ob ich nicht Interesse hätte, nach Grönland zu kommen und bei Scott Enterprises anzufangen und so ...«
 »Athena Gould?«, hakte John Storm nach.
 »M-hm! Die ist ja schon ein heißer Feger, oder?« Richard Burke sah sich bei den Worten um, um sich zu vergewissern, dass sie niemand außer seinem Freund gehört hatte.
 John lachte auf und gönnte sich einen Schluck Brühe. »Viel zu kompliziert und von sich selbst eingenommen. Piloten wie wir sind für sie bestenfalls eine Trophäe.«
 »Das heißt, du hast dir an ihr auch die Zähne ausgebissen?«, stellte Burke grinsend fest.
 John verzog den Mund. »Ich habe mich an Beth gehalten. Die war deutlich zugänglicher.«
 »Die süße Arzthelferin? Du alter Schwerenöter! Mich hat die kalt abblitzen lassen.« Richard klopfte auf die Decke und verschränkte die Arme.
 »Ist das der Grund, warum ich plötzlich nichts mehr von dir gehört habe?«, fragte John Storm unvermittelt. Burke sah ihn mehrere Sekunden schweigend an und nickte schließlich.
 »Ja. Van Scott hat mich zu strengster Geheimhaltung verpflichtet. Ich habe ihn sofort auf dich angesprochen, und er wollte dich von Anfang an dabeihaben. Aber er hat dich so eingeschätzt, dass du noch etwas Zeit brauchst. Und ich gebe zu, mir ging's nicht viel anders. Nimm mir das nicht krumm, aber ich war froh, mich auf meine eigene Zukunft konzentrieren zu können. Du warst in der ersten Zeit nach dem Zwischenfall nicht unbedingt zugänglich.«
 Burke sah seinen Freund mit einem schuldbewussten Blick an. John schüttelte leicht den Kopf.
 »Ich konnte doch mit mir selbst nichts anfangen. Das war schon ganz vernünftig, dass du dich abgeseilt hast.«
 »Und jetzt?«, fragte der Mann mit dem Igelhaarschnitt.
 Storm stellte die Porzellantasse auf dem kleinen Tisch neben der Liege ab. »Jetzt bin ich gespannt auf das, was uns erwartet! Was macht van Scott hier, Himmel? Was hast du herausgefunden? Hast du den Andruckabsorber im Orbitalgleiter erlebt? Über welche Technologie verfügt dieser Mann?!«
 Burke lachte auf und hob abwehrend die Hände.
 »Langsam, hey! Du bist gerade erst mal vor einer Stunde hier angekommen und willst schon wissen, wie das Universum entstanden ist!«
 »Genau das, mein Junge!« Storm sah seinen Freund eindringlich an. »Ich weiß nicht, wie lange du schon hier oben bist, aber ich muss das erst noch verdauen.« Er richtete sich in seiner Liege auf und deutete mit dem Zeigefinger auf die Umgebung. »Wir sind auf dem Mond. In einer bemannten Station. Die einem Privatmann gehört. Und keiner auf der Erde weiß etwas davon!«
 »So wie's aussieht, nur ganz wenige«, musste Burke eingestehen. »Aber, hey, beruhige dich! Die ersten Tage bin ich fast ausgeflippt, als ich hier oben angekommen bin. Ich bin mir vorgekommen, als hätte ich Captain Futures Refugium auf dem Mond entdeckt, und musste einfach alles anfassen, um wirklich zu glauben, dass ich hier bin!«
 John musste lächeln. Er kannte die Begeisterung seines Freundes für den Weltraumhelden aus den alten Pulp-Heften.
 »Und? Hast du die Comet gefunden?«, fragte er mit einem Schmunzeln.
 »Wenn du wüsstest ...«, entgegnete sein Freund und lächelte genauso geheimnisvoll wie Irene Kurtz bei ihrem letzten Gespräch in Grönland.
 »Ich will jetzt aufstehen und mir das ansehen!«, machte John Storm deutlich und schlug die Decke zurück.
 »Moment!«, rief ein Arzt von der Beobachtungsstation herüber und sprang auf. »Die abschließenden Werte der Untersuchungen liegen noch nicht vor. Sie können doch nicht ...«
 »Ich kann und ich will, Doktor«, erklärte Storm dem Mann im weißen Overall und setzte seine nackten Füße auf dem beheizten Bodenbelag auf.
 »Kommen Sie, Doc«, unterstützte ihn sein Freund. »Ich gebe auf ihn acht. Wenn irgendwas sein sollte ... Schwindel, Übelkeit ..., bringe ich ihn sofort wieder hierher. Okay?«
 Der Blick des Mediziners wanderte von Burke zu Storm. Er setzte eine ernste Miene auf und hob den Zeigefinger.
 »Einverstanden. Aber das geschieht auf Ihre eigene Verantwortung. Und Mister van Scott erfährt davon.«
 John nickte nur. »Das heißt, ich darf aufstehen?«
 Der Arzt hob resignierend die Hände. »Machen Sie schon, dass Sie hier rauskommen. Ich bin nur froh, wenn ich Sie nicht als Patient wiedersehe ...«
 »Dabei haben Sie hier eine wirklich leckere Gemüsebrühe«, antwortete Storm und zwinkerte ihm zu. Der Mediziner schüttelte nur den Kopf und kehrte zur Beobachtungsstation zurück.
 John stand auf und machte testweise einen Schritt. Er fühlte sich spürbar leichter, aber eigentlich hatte er damit gerechnet, einen Satz zu machen. Unschlüssig sah er Burke an.
 »Und du bist sicher, dass wir auf dem Mond sind? Was ist mit der Schwerkraft?« Der Ex-Pilot hielt sich sicherheitshalber an der Kante seiner Liege fest.
 Burke lächelte schwach. »Wenn ich jetzt Gravitationsverstärker sage, versprichst du mir dann, nicht auszuflippen?«
 John brauchte einen Moment, um den Begriff zu verarbeiten, dann verzog er resigniert die Mundwinkel. »Warum wundere ich mich nicht wirklich, Rick?«, antwortete er ihm.
 »Weil du genau wegen dieser Wunder auf den Mond kommen wolltest, mein Lieber. Genauso wie ich.«
 Burke packte seinen Freund am Unterarm. »Komm, ich geb dir einen aus! Lass uns ins Stardust Café gehen. Dort hast du eine Aussicht, von der du träumen wirst!«
 
 John Storm spürte, wie seine Augen feucht wurden. Er hatte nicht damit gerechnet, diesen Anblick noch einmal erleben zu dürfen.
 Er stützte sich auf die Reling und sah durch die Plexiglasscheibe nach draußen. In dem unauslotbaren Dämmerlicht erblickte er eine Ebenenlandschaft, die sich vor ihm ausbreitete, nur ab und zu unterbrochen von einer flachen Erhebung. Weit am Horizont zog sich eine schier endlose Gebirgskette dahin, deren Kanten sich schroff vor dem Sternenhimmel abzeichneten.
 Storm hob den Kopf an. Myriaden von Sternen leuchteten kalt in der ewigen Dunkelheit auf, viel mehr, als er in der Wüste Arizonas hatte erblicken können. Nur die blaue Scheibe der Erde selbst würde nie am Horizont aufgehen. Nicht auf der dunklen Seite des Mondes ...
 »Wo sind wir hier?«, fragte John seinen Freund.
 »Mare Moscoviense, ziemlich in der Mitte«, antwortete ihm Burke und lehnte sich neben ihm auf das Geländer.
 Storm nickte. Das war der größte Krater auf der erdabgewandten Seite, mit etwas über 350 Kilometern Durchmesser, und er war kaum durch Meteoriteneinschläge gezeichnet, soweit sich der Ex-Pilot an die Mondkarten erinnerte, die er zu seiner aktiven Zeit bei der NASA ausgiebig studiert hatte.
 »Hier, dein Drink«, unterbrach ihn Burke in seinen Überlegungen. Er hielt Storm einen gut gefüllten, flachen Tumbler hin. Die Flüssigkeit im Glas hatte eine undefinierbare Farbe. John nahm es an und roch daran. Entfernt konnte er einen rauchigen Geruch wahrnehmen.
 »Das ist aber kein Bourbon«, stellte er fest.
 »Proteinsaft mit Vitaminen und Whiskyaroma«, klärte ihn sein Freund auf. »Mehr gibt's in den ersten Tagen nicht.«
 Storm verzog den Mund. »Deiner sieht auch nicht wirklich überzeugend aus«, meinte er und deutete auf das Glas seines Freundes. Dieser leerte es in einem Zug und schnalzte mit der Zunge.
 »Ah, medizinisch korrekt und geschmacksoptimiert! Komm schon«, forderte er John auf, »runter mit dem Zeug!«
 Dieser roch noch immer misstrauisch an seinem Tumbler, atmete aus und nahm einen kräftigen Schluck. Es schmeckte besser als erwartet, obwohl ihm beim besten Willen nicht einfiel, woran ihn der Geschmack erinnerte.
 »Schon erstaunlich, was man aus Algen alles herstellen kann, hm?«, meinte Richard Burke, während er darauf achtete, dass sein Freund alles austrank.
 »Algen?«, meinte Storm anschließend und schnaufte. »Ich hoffe, du hast noch etwas anderes in deinem Quartier.«
 »Worauf du wetten kannst«, grinste Burke. »Aber wie schon gesagt, nicht heute. Befehl vom Doktor.«
 John nahm die Mitteilung mit ausdrucksloser Miene hin. Er sah sich um. Das Stardust Café hatte einen kreisrunden Grundriss. Eine durchsichtige Kuppel, die von wabenförmig angeordneten Metallstreben durchzogen war, spannte sich hoch über ihm. Sie nahm gut drei Viertel der Deckenkonstruktion ein. Der Raum war durch indirektes Licht so ausgeleuchtet, dass der Sternenhimmel von jedem Sitzplatz aus gut zu erkennen war.
 Eine halbrunde Theke, die weit in den Raum hineinragte und von zahlreichen Barhockern umringt war, dominierte die Einrichtung. In konzentrischen Kreisen füllten kleine Sitzgruppen den weiteren Raum aus.
 »Es ist nicht gerade viel los«, bemerkte John und deutete auf die vier, fünf Menschen, die sich im Café verloren.
 Burke zeigte auf seine Uhr. »Das liegt daran, dass wir jetzt zwei Uhr morgens haben, Greenwich Standard Time. Anständige Mondfahrer liegen längst im Bett.«
 John lächelte. »Darf ich das als Wink mit dem Zaunpfahl verstehen?«
 »Van Scott wollte dich um neun Uhr sprechen. Und ich geb's zu, ich würde mich gerne etwas aufs Ohr hauen«, merkte sein Freund an.
 »Du vergisst, dass ich gerade erst über drei Tage geschlafen habe, alter Junge!« John stemmte die Hände in die Hüften. »Ich würde mir die gesamte Station am liebsten jetzt sofort ansehen!«
 »Morgen«, beharrte Burke. »Dann sage ich dir auch, wo du einen brauchbaren Kaffee herbekommst.«
 
 John stellte seinen Becher ab.
 »Lass mich raten. Algen?«
 Richard Burke zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie etwas von Bohnenkaffee gesagt. Trink, solange er heiß ist! Dann fällt dir der Nachgeschmack nicht so auf.«
 Storm beschloss, den Genuss des Kaffees nicht weiter fortzusetzen, und hob dafür eines der Brötchen hoch, die Burke mitgebracht hatte.
 »Sojamehl«, erläuterte dieser. »Eigener Mondanbau. Hey, immer noch besser als die Brötchen aus der Tube bei der NASA! Die waren flüssig.«
 John erinnerte sich, seufzte und schnitt den bleichen Teig in der Mitte durch. Auf der Oberfläche verteilte er mehrere Tubeninhalte und strich sie glatt. Mit einem gewissen Fatalismus biss er in das Brötchen, musste aber zugeben, dass es sich essen ließ.
 Vom Kaffee nahm er trotzdem Abstand und hielt sich an den Proteindrink, den sein Freund mitgebracht hatte. John Storm lehnte sich zurück und sah sich in seiner Unterkunft um. Er hatte sie heute Nacht nicht weiter in Augenschein genommen, sondern war trotz seines mehrtägigen Tiefschlafs nach wenigen Minuten in die Schlafkoje gekrochen und übergangslos eingeschlafen.
 Sein Quartier war nüchtern und modern zugleich eingerichtet. Die Wände waren mit weißen Kunststoffplatten verkleidet, die ihn an die Grönlandstation erinnerten. Die zwei Zimmer, aus denen das überraschend große Apartment bestand, waren fensterlos. Mehrere Segmente der Wandverkleidung bildeten wie in Ultima Thule eine Multivisionswand, auf der er verschiedene Programme einspielen konnte. Nach kurzen Durchschalten hatte er sich für eine Echtzeitaufnahme der Mondoberfläche entschieden, deren kaltes Bild nun die gesamte Wand zu seiner Rechten einnahm.
 In die Wände eingelassene Schränke hielten mehrere maßgeschneiderte Kombinationen an Kleidung, Unterwäsche und Schuhen bereit. Storm trug eine bequeme Hose und ein schwarzes T-Shirt, über das er noch eine locker geschnittene Jacke ziehen konnte. Der Stoff war dünner und leichter als alles, was er kannte. Gleichzeitig war er deutlich robuster, wie er nach mehreren Versuchen festgestellt hatte.
 »Und? Hast du dich schon etwas eingewöhnt?«, wollte sein Freund wissen.
 »Machst du Witze?«, entgegnete Storm. »Mir gehen tausend Dinge durch den Kopf! Hätte ich nicht schon einiges von dem hier in Ultima Thule kennengelernt, würde ich denken, ich steckte mitten in der Kulisse für einen Science-Fiction-Film!«
 »So geht's mir doch heute noch«, gab Rick zu und lächelte. »Du gewöhnst dich rasch daran und hältst das alles hier schneller für selbstverständlich, als du jetzt denken magst, glaube mir. Aber dann kommen immer wieder solche Augenblicke, in denen mir fast schwindlig wird, wenn ich darüber nachdenke, wo ich bin!«
 John sah seinen Freund mit einem durchdringenden Blick an. »Was will van Scott von uns, Rick? Ganz sicher braucht er uns nicht als Piloten für einen Flug zum Mond. Er ist ja bereits hier und hat eine, Himmel, gottverdammte Station hier oben!«
 Der blonde Ex-Pilot erhob sich von seinem Stuhl und lief durchs Zimmer. »Das hier ist doch verrückt! Dieser Mann hat mehr erreicht als alle Raumfahrt-Nationen in den letzten fünfzig Jahren zusammen!«
 Richard Burke senkte den Blick und atmete hörbar aus.
 »Das wird noch viel verrückter, John. Aber das soll er dir selbst erzählen. Wir müssen jetzt sowieso aufbrechen.«
 Rick sah den beharrlichen Blick seines Freundes und hob die Schultern. »Du kennst mich. Wenn mir jemand aufträgt, nichts zu erzählen, dann halte ich mich daran, mein Lieber. Ich zerbreche mir da den Kopf auch nicht so wie du. Ich habe diese unglaubliche Chance gesehen und zugegriffen. Und bisher ist das hier oben ein einziger Spaß! Knochenhart und anstrengend, klar. Aber ich möchte nirgendwo anders auf der Welt ...«, er stockte, als er sich bewusst machte, wo er war, »... als hier oben sein.«
 Burke beugte sich vor und sah seinen Freund mit beschwörender Miene an. »Wir werden Geschichte schreiben, John. Wir werden die Zukunft gestalten wie nie ein Mensch zuvor. Das ist groß, was hier geschieht. Wirklich groß!«
 John lächelte dünn. »So kenne ich dich gar nicht, mein Alter.« Er lehnte sich gegen die Rückenlehne eines Stuhls und sah Burke nachdenklich an. »Ich weiß auch nicht, Rick. Seitdem ich gestern aufgewacht bin, denke ich, das alles hier kann doch überhaupt nicht wahr sein!«
 Sein Freund strich sich mit den Fingern über die Mundwinkel. »Dann ist es besser, wenn wir uns jetzt auf den Weg machen. Wenn dich einer überzeugen kann, dann van Scott. Du brauchst es wie üblich auf die harte Tour.«
 »Du kennst mich«, lächelte John ihm zu. »Ich muss meine Hand darauf legen können, damit ich etwas glaube.«
 Die beiden Männer nickten sich zu und brachen auf. Es war kurz vor neun Uhr Stationszeit, und die Gänge waren nun deutlich belebter als am gestrigen Abend. John war überrascht, wie viele Leute auf der Station tätig sein mussten. Er sprach Rick darauf an, während sie nun in einen ruhigeren Bereich kamen.
 Burke seufzte. »Soweit ich weiß, um die fünfhundert. Stammbesatzung. Der größte Teil der Anlage liegt wie die auf Grönland unter der Oberfläche.« Storm blickte ihn ungläubig an, und Rick wiegte den Kopf hin und her. »Ich habe dir doch gesagt, das hier ist groß.«
 Sie erreichten ein schweres, verschlossenes Schott. Burke zog eine Karte aus seiner Brusttasche und steckte sie in einen Schlitz, danach legte er die rechte Hand auf eine Scannerplatte und sagte betont langsam: »Burke, Dienstnummer 2-015, Autorisation Alpha-II.«
 Ein grünlicher Scanstrahl fuhr über seine Handfläche. Ein leises Klingeln ertönte, dann öffnete sich das Schott zischend nach innen. John folgte seinem Freund. Von dem kurzen Gang dahinter gingen nur drei leicht nach hinten versetzte Türeingänge ab. Burke steuerte den am Gangende an.
 Er klopfte kurz, was auf John in dieser hypermodernen Umgebung fast schon altertümlich wirkte. Die weiße Tür verschwand lautlos in der Wand, und von innen ertönte eine Stimme.
 »Kommen Sie herein!«, wurden sie aufgefordert.
 John sah, wie Magnus van Scott seinen ausladenden Schreibtisch umrundete und auf die beiden Männer zukam.
 »Mister Burke«, begrüßte er seinen Freund und wandte sich dann seinem blondhaarigen Gast zu. »Mister Storm!«, sagte er, und John schlug in die ausgestreckte Hand ein. Der ältere Wissenschaftler legte auch seine linke Hand auf Storms rechte und schüttelte sie kurz.
 »Ich freue mich, dass wir nun die Zeit haben, uns endlich persönlich zu unterhalten.« Der Ex-Pilot betrachtete bei diesen Worten van Scotts Gesicht. Dessen graugrüne Augen leuchteten mit einer entwaffnenden Offenheit und beinahe kindlichen Freude.
 Unter seiner blassen Haut zeichnete sich rötlich ein dünnes Adergeflecht ab. Er war fast so groß wie Storm, was ihn noch dürrer erscheinen ließ. Doch in seinen Bewegungen lag ein Schwung und eine Kraft, die ihm zeigten, wie viel Energie in dem Wissenschaftler steckte.
 »Mein Freund weiß noch nicht, was er von all dem hier halten soll, Sir«, unterbrach Burke Storms Beobachtungen.
 Van Scott betrachtete den Ex-Piloten interessiert.
 »Ist das so, Mister Storm? Was bereitet Ihnen denn Kopfzerbrechen?«
 John konnte nicht anders als gequält aufzulachen.
 »Sie meinen, außer der Tatsache, dass wir uns gerade auf dem Mond befinden und in Ihrem Büro unterhalten?«
 »Oh ... das«, antwortete van Scott und legte die Stirn in Falten. »Und ich hatte ehrlich gedacht, das würde Sie begeistern. Dann werde ich Ihnen wohl nun den Rest der Anlage zeigen müssen. Sie sind offenbar nicht leicht zu überzeugen.«
 Der Wissenschaftler schüttelte verblüfft den Kopf und wandte sich dann an seinen Freund.
 »Mister Burke, ich denke, ab jetzt kommen Mister Storm und ich auch gut alleine klar. Wenn ich mich nicht irre, haben Sie um halb zehn Uhr einen Testlauf mit dem Simulator. Mister Williamson hat bereits nachgefragt.«
 Burke hob eine Hand. »Habe ich nicht vergessen. Bin schon weg. Wir sehen uns heute Nachmittag, okay?«, sagte er an Storm gewandt und verließ das Büro.
 John sah ihm nach, bis sich die Tür geschlossen hatte.
 »Nun, uns hält dann auch nichts mehr«, stellte der ältere Mann fest. »Ich zeige Ihnen die Station. Wenn Sie etwas wissen wollen, fragen Sie, und ich werde antworten. Einverstanden?«
 »Das ist ganz in meinem Sinne, Sir«, antwortete Storm und redete den Wissenschaftler unbewusst in dieser höflichen Form an. Dieser nahm es mit einem Schmunzeln zur Kenntnis.
 »Ich möchte nicht, dass Sie mein Unbehagen falsch verstehen«, fuhr John fort. »Ich bin überwältigt. Und schockiert.« Van Scott bedachte ihn erneut mit einem verblüfften Blick. John lachte kehlig auf. »Das, was Sie hier aufgebaut haben, Sir, das übertrifft wohl die Vorstellungskraft jedes Menschen auf der Erde. Ich bin Astronaut, und selbst für mich ist diese Station reinste ... Science-Fiction! Das Ziel der Valkyrie-Missionen ist es, in vielleicht zehn Jahren eine dauerhaft bemannte Station mit fünf Mann auf dem Mond zu haben. Und jetzt bin ich hier und ...«
 »Es ist alles etwas viel auf einmal, da gebe ich Ihnen recht«, stimmte der ältere Mann mit einem mitfühlenden Lächeln zu. »Und es wird Sie sicher nicht beruhigen, wenn ich Ihnen sage, dass Sie noch lange nicht alles gesehen haben.«
 Er griff sich ein handflächengroßes Gerät, das entfernt an ein Smartphone erinnerte und ging zum abgewandten Ende des Raums. Auf einer Schalttafel betätigte van Scott zwei Knöpfe, und eine konvex geformte Tür glitt zur Seite. Er bedeutete dem Ex-Piloten, die Kabine dahinter zu besteigen.
 »Einer der kleinen Vorteile, wenn man der Leiter der Station ist«, erklärte er ihm. »Mein Privataufzug bringt uns in die unterirdischen Sektoren.«
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 John sah die Anzeigen in der Kabine insgesamt drei Mal aufleuchten, bevor der Aufzug zum Stehen kam.
 »Drittes Untergeschoss?«, fragte er van Scott.
 »Ich sehe, Sie passen auf. Ja, ganz richtig«, bestätigte dieser. »Ebene-C, wie in Ultima Thule. Ich dachte, ich führe Sie direkt in das Herz der Anlage.«
 »Und Sie haben keine Bedenken, dass ich vielleicht ein Spion sein könnte?«
 »Mister Storm«, der ältere Mann lächelte milde, »seitdem meine Tochter Sie angerufen hat, haben wir Sie jeden Tag einer gründlichen Prüfung unterzogen. Wenn Sie ein Spion wären, glauben Sie mir, dann wären Sie mit Sicherheit nicht hier.«
 Van Scott blieb kurz stehen. »Natürlich muss ich mit Industriespionage rechnen. Der Generalsekretär der UNO weiß, dass ich hier bin. Und damit wissen es auch die ständigen Mitglieder des Sicherheitsrats, davon gehe ich aus. Und von denen wird keine Regierung es unversucht lassen, meine Forschungsergebnisse in die Finger zu bekommen. Deshalb bin ich hier oben, so weit wie möglich von allen Begehrlichkeiten entfernt. Beantwortet das schon einige Ihrer Fragen?«
 »Zumindest zum Teil«, bestätigte John.
 Er wollte nachhaken, all die Fragen stellen, die ihm unter den Nägeln brannten, doch in genau diesem Augenblick betraten sie eine verglaste Galerie, und die Fragen in seinem Kopf zerfaserten noch mitten im Gedanken.
 Vor ihm zeichnete sich eine flach zulaufende, halbrunde Kuppel durch das Sicherheitsglas ab. Storm blickte ungläubig nach unten und folgte dem Umriss des schweren zylindrischen Körpers, der sich an die Halbkugel anschloss. Er verlor sich tief unter ihm, in einer weitläufigen Halle, die in den Fels gehauen war. Schemenhaft zeichneten sich im Zwielicht drei wuchtige Stützstreben ab, auf denen der Zylinder ruhte.
 Eine Gänsehaut kroch seine Arme empor, als sich die Erkenntnis in ihm breitmachte.
 »Eine Rakete ...«, hauchte er. »Himmel, wie groß ist dieses Ding?«
 »Von der Auslassmündung des Haupttriebwerks bis zur Spitze sind es einhundertzweiundachtzig Meter, Mister Storm. Rechnen wir noch die Stabilisatortriebwerke hinzu, sind es zweihundertundfünf.«
 »Zweihundertfünf ...«, wiederholte John fassungslos. Die Saturn V der Apollo-Missionen hatte für die damalige Zeit eine unvorstellbare Höhe von hundertzehn Metern gehabt, und die Saturn VI für das Valkyrie-Programm war gerade einmal zwölf Meter höher.
 Ihn fröstelte, als er sich zu van Scott umdrehte. Dieser hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und sah mit sichtlichem Stolz auf den stählernen Titan.
 »Sie wollten wissen, warum ich Sie hier bei mir auf dem Mond haben will, Mister Storm? Ich will Sie als Pilot für diese Rakete. Ich will, dass Sie die Hyperion für mich fliegen!«
 John hielt sich am Geländer fest. Das Metallgitter unter seinen Füßen schien zu schwanken. Sein Blick brannte sich auf dem gewaltigen Raumschiff fest, während er sich daran erinnern musste, zu atmen. All seine drängenden Fragen waren in diesem Augenblick bedeutungslos. Er sah nur die turmhohe Rakete vor sich und wusste, dass er sie fliegen wollte!
 John spürte jeden Atemzug heiß in seinen Lungen. Seine Zunge klebte förmlich am Gaumen. Er schluckte schwer und sammelte seine Gedanken, so gut es ihm möglich war.
 »Wohin wollen Sie damit fliegen, van Scott?«, lösten sich die Worte aus seiner Kehle. »Zum ... Mars?«
 Der Wissenschaftler an seiner Seite lachte leise. »Nein, Mister Storm, auf solche Kurzflüge ist die Hyperion nicht ausgerichtet. Ich dachte schon an etwas weiter weg.«
 Er sah bei diesen Worten zur Decke und vollführte mit der Hand eine Kurvenbewegung nach oben.
 »Kurzflüge ...«, echote Storm, der den Blick nicht von der Rakete lösen konnte. Erst jetzt drängten sich die weiteren Worte des älteren Mannes in sein Bewusstsein.
 »Was meinen Sie mit ›weiter weg‹?« Seine Kiefer knirschten, so fest presste er sie zusammen. »Haben Sie vor, zu den äußeren Planeten zu fliegen?«
 »Bei unserem ersten Testflug genau das, Mister Storm.« Van Scott strich sich mit dem Daumen über eine Augenbraue. »Erinnern Sie sich noch, mit welchen Worten wir Sie engagiert haben? Ich möchte mit Ihnen zu den Sternen fliegen, John. Es ist doch in Ordnung, wenn ich Sie John nenne?«
 Storm nickte apathisch.
 »Die Hyperion ist das erste Raumschiff der Menschheit mit einem funktionierenden Überlichtantrieb, John. Mein Ziel ist ganz gewiss nicht der Jupiter oder der Saturn ...«
 Der Ex-Pilot fühlte einen kalten Schauer seinen Rücken entlangwandern. Er wusste nicht, ob er den Wissenschaftler für wahnsinnig halten sollte. Hätte van Scott es ihm auf der Erde erzählt, wäre er lachend aufgestanden, hätte sich für die Einladung bedankt und wäre gegangen. Aber er war hier, auf dem Mond, in einer bemannten Station tief unter der Oberfläche und starrte auf diese titanenhafte Konstruktion.
 »Das ist doch unmöglich«, entfuhr es ihm.
 »Oh, das will ich nicht hoffen!«, lachte der Wissenschaftler auf. »Denn das würde heißen, dass meine Forschungen der letzten dreißig Jahre und etwa 200 Milliarden Dollar Investitionskosten für die Katz gewesen wären.«
 »Aber ...« John suchte verzweifelt nach einem Argument, warum es das, was ihm van Scott gerade in Aussicht gestellt hatte, gar nicht geben konnte.
 »Wie sind Sie an dieses Wissen gekommen? Und wie soll dieser ... Überlichtantrieb überhaupt funktionieren?«, wollte er schließlich wissen und suchte nach Wegen, seinen Verstand zu beruhigen, der sich weigerte, diese Erklärungen so einfach hinzunehmen.
 Magnus van Scott ergriff seinen Unterarm und zog ihn mit sich. »Lassen Sie uns weitergehen, John.« Dieser machte einen Schritt, zögerte und sah zurück zur Hyperion.
 Der Wissenschaftler lachte auf. »Ja, ich kenne das. Es ist nicht leicht, seinen Blick von ihr zu lösen, nicht wahr? Ihr Freund hat sich da ganz ähnlich benommen.«
 »Sie haben mir noch keine Antwort auf meine Fragen gegeben, Sir«, beharrte der Ex-Pilot.
 Van Scott nickte und wies ihn an, ihm zu folgen. Die Aufzugstür öffnete sich, und die Männer betraten die Kabine. Van Scott sah seinen Begleiter auf der Fahrt nach unten mit glänzenden Augen an.
 »Es war Zufall, reiner Zufall. Wir haben Ende der Achtzigerjahre nach Verfahren gesucht, Energieübertragung ohne Reibungsverlust durch die verwendeten Leiterstoffe zu erreichen. Anders als beim Supraleiter wollten wir aber nicht auf ausladende Magnetfelder zurückgreifen, da wir einen Einsatz für die Mikroelektronik gesucht haben.«
 Van Scott machte eine Pause und schob seine Hände in die Hosentaschen.
 »Und plötzlich blieb die Zeit stehen.«
 John sah ihn fragend an.
 »Wir hatten nach einem Weg gesucht, Strom ohne Energieverlust zu leiten. Gefunden haben wir stattdessen eine Methode, Energie ohne Zeitverlust zu leiten«, fuhr der Wissenschaftler fort und strich durch seinen Haarkranz. »Nullzeit, Mister Storm. Wir hatten die Nullzeit entdeckt.«
 John verschränkte die Arme.
 »Selbst wenn es diese ›Nullzeit‹ gibt, Sir, und ich erlaube mir da momentan noch den einen oder anderen Zweifel – wie wollen Sie damit die schier unendlichen Entfernungen zwischen den Sternensystemen zurücklegen?«
 Der Aufzug hielt an, die Tür öffnete sich, doch van Scott drückte auf einen Knopf, und so schloss sie sich wieder. Die beiden Männer blieben unter sich in der Kabine.
 »Masse ist nichts anderes als Energie, John«, erklärte er ihm eindringlich. »Mein Ansatz war: Wenn man Energie ohne Zeitverlust bewegen kann, kann man das auch bei Masse erreichen. Jeder Masse! Ich muss mich also entschuldigen, aber ich habe diesen anschaulichen Begriff des ›Überlichtantriebs‹ verwendet, um Ihnen zu verdeutlichen, was die Hyperion zu leisten vermag.«
 Der Wissenschaftler neigte den Kopf zur Seite.
 »Korrekterweise ist es kein Überlichtantrieb, sondern ein, nun, nennen wir es Unterzeitantrieb. Einmal aktiviert fliegt die Hyperion in Nullzeit an jeden Punkt des uns bekannten Universums. Ohne jeglichen Zeitverlust. Wie weit, das ist nur eine Frage der zur Verfügung stehenden Energie.«
 »Tut mir leid, Sir, aber das ist nun wirklich unmöglich!«, protestierte Storm.
 »Sie meinen die Zeitdilatation, richtig?«, erahnte van Scott, und John nickte mit zweifelnder Miene. »Ja, die hat mich die letzten zwanzig Jahre meines Lebens gekostet. Der Nullzeitkonverter war eine Sache, aber das Chronotron, mit dem ich die Rakete und ihre Besatzung in Synchronität zur Umgebungszeit halte, hat mich fast verzweifeln lassen.«
 John Storm lachte auf. »Und Sie wundern sich, wenn ich von Science-Fiction rede, Sir!«
 »Sie glauben mir nicht?«, fragte van Scott verwundert.
 Storm schüttelte den Kopf. »Ganz im Ernst? Ich weiß es nicht. Ich meine, Sie haben hier eine wohl funktionstüchtige Rakete«, ein kurzer Seitenblick auf den Wissenschaftler folgte, »und wenn ich die Chance habe, sie zu fliegen, bin ich Ihr Mann! Aber alles andere ... Nullzeit und Chronotron, das muss ich dann doch in Aktion erleben, bevor ich es glauben kann.«
 »Sie sind der erfahrenste und talentierteste Pilot und Astronaut, den ich bisher getroffen habe, John. Und ich verfolge Ihre Karriere schon, seit Sie bei der NASA angefangen haben.« John sah ihn verblüfft an. »Deshalb sind mir Ihre Zweifel umso wichtiger. Wir werden in den nächsten Wochen die abschließenden Tests laufen lassen. Und ich bin froh um jedes kritische und erfahrene Paar Augen, das mich auf Fehler hinweist.«
 Van Scott atmete tief durch.
 »Wenn Sie mir versprechen, die Hyperion zu fliegen, verspreche ich Ihnen, Sie zu den Sternen zu bringen. Kommen wir damit zusammen?«
 Der ältere Mann streckte Storm die Hand entgegen und sah ihn mit einem fragenden Blick an. John lächelte, auch über sich selbst. Er ergriff die angebotene Hand und bestätigte das Angebot stumm mit einem festen Händedruck.
 »Ich freue mich«, kommentierte van Scott das Einverständnis zwischen ihnen mit einem Lächeln, dem die Erleichterung anzumerken war. Er drückte auf die Schalttafel, und die Kabinentür schob sich zur Seite.
 »Na endlich! Ich dachte schon, das verfluchte Ding steckt mal wieder fest!«, begrüßten sie die Worte eines Wartungstechnikers. Als er Magnus van Scott erblickte, stammelte er eine Entschuldigung und machte den beiden Männern Platz.
 »Ist schon in Ordnung, Wilkins«, winkte der Wissenschaftler mit einem Lachen ab. »Das lag an uns. Wir sind gerade noch einmal um den Block gefahren.«
 Der Techniker starrte ihn verdattert an und schüttelte beim Einsteigen den Kopf.
 
 »Mister Storm, darf ich vorstellen? Kendo Nyosa, unser Astrogator, Trevor Williams, der Sicherheitschef, Kieron Douglas, unser Funker, und Natalya Kushnir, unsere Schiffsingenieurin.«
 »Eine Frau?«, entfuhr es John und handelte sich damit einen bösen Blick ein.
 »Natalya war die leitende Ingenieurin für experimentelle Fusionsreaktoren in Russland. Bis ich sie abgeworben habe«, klärte ihn van Scott auf. »Nur ihr ist es zu verdanken, dass wir – mit ein paar Kniffen, die die Gesetze der Physik ausreizen, wie ich gestehen muss – einen Raketenantrieb haben, der allen bisherigen deutlich überlegen ist.«
 »Auf Basis von Fusionsenergie?«, fragte Storm ungläubig nach.
 »Und das sogar von einer Frau«, ergänzte Natalya bissig mit einem charmanten Akzent in der Stimme.
 »Das werden Sie mir jetzt ewig vorhalten, befürchte ich?«, meinte John und setzte ein Lächeln auf.
 »Na, da haben Sie sich ja gut ins Rocket Pack eingeführt!«, sagte Kendo Nyosa lachend und strich sich über seinen kahl geschorenen Kopf.
 »Rocket Pack?«, hakte Storm nach.
 »So nenne ich gerne das leitende Team an Bord der Hyperion. Sie wissen schon. Wie damals in Las Vegas. Sinatra, Martin, Davis jr. und so weiter.«
 »Mein alter Herr wäre begeistert, aber die Musik war nie meine Stil-Richtung«, musste John eingestehen.
 Kieron Douglas schwang sich von der Tischplatte, auf der er Platz genommen hatte, und winkte ab. »Ich hab's bis heute nicht verstanden.« Er nahm einen Zug aus seiner E-Zigarette und nickte Storm zu. »Sie sollen das Baby also fliegen? Ich dachte, Rick wäre dafür vorgesehen.«
 »Mister Burke hat den Posten des Co-Piloten«, warf Magnus van Scott ein. »Ansonsten wäre da noch ... ah, da kommt sie ja!«
 Irene Kurtz näherte sich der Gruppe. »Entschuldigen Sie die Verspätung, eine unaufschiebbare Untersuchung.« Sie nickte John Storm freundlich zu. »Wie ich sehe, haben Sie den Flug gut überstanden. Sehr schön.«
 »Doktor Kurtz wird als Bordärztin mit im Team sein. Sie kennen sie ja bereits alle von Ihrem Aufenthalt in Ultima Thule«, stellte van Scott die Medizinerin vor. Er breitete die Arme aus und bat die Anwesenden, in den schweren Sesseln rund um den ovalen Tisch Platz zu nehmen, in dessen Mitte mehrere kleine Monitore so angeordnet waren, dass man von jedem Sitzplatz aus eine gute Sicht hatte.
 Entlang der Wände des Raums, der die Abmessungen eines Basketballstadions haben mochte, waren auf einer Empore Bedienkonsolen angeordnet. Die meisten von ihnen waren im Augenblick nicht besetzt, und die wenigen Menschen, die noch im Raum anwesend waren, waren in dem abgedunkelten Raum nur schemenhaft zu erkennen. Oberhalb der Konsolen waren die Wände flächendeckend mit großen Monitoren bedeckt. Sie alle waren derzeit abgeschaltet.
 John erinnerte es sehr an die Einrichtungen in der Mission Control im Johnston Space Center.
 »Das ist heute kein offizielles Briefing«, erläuterte Magnus van Scott, nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihm die Aufmerksamkeit gehörte. »Nun, da Mister Storm zum Team dazugestoßen ist und wir somit komplett sind, wollte ich, dass sich alle besser kennenlernen. Wir werden in den nächsten Wochen viel Zeit miteinander verbringen, und Sie werden ab jetzt zahlreiche Testläufe in den Simulatoren durchführen. Tag für Tag. Ich erwarte, nein, entschuldigen Sie, ich hoffe, dass Sie sich am Ende des Trainings so gut kennen, um sich blind auf den anderen verlassen zu können. Wir wagen einen Höllenritt zu den Sternen, meine Damen und Herren. Je eingespielter diese Crew aufeinander ist, desto größer sind unsere Erfolgschancen. Und ich erwarte, doch, das erwarte ich, dass Sie Ihrer Arbeit mit einer professionellen Einstellung nachgehen. Persönliche Animositäten möchte ich an Bord nicht erleben.«
 Van Scott wechselte einen schnellen Blick zwischen John Storm und Natalya Kushnir.
 »Doktor Kurtz wird sich mit jedem von Ihnen noch einmal persönlich zusammensetzen und Sie in dieser Zeit medizinisch begleiten und betreuen. Rund um die Uhr. Wir entdecken also jeden Schokoriegel, den Sie unüberlegt genascht haben sollten ...«, der Wissenschaftler hob mahnend den Zeigefinger, lächelte aber dabei.
 Es klopfte an der geschlossenen Tür, und Richard Burke steckte den Kopf herein.
 »Mister Burke«, seufzte van Scott. »Ich habe Ihnen doch schon hundertmal erklärt, dass Sie nicht zu klopfen brauchen.«
 »Sorry, Sir. Erziehung. Ich komme nicht dagegen an«, antwortete der Pilot grinsend und betrat den Raum. Er setzte sich neben John Storm.
 »Nun, ja, wo waren wir? Ah, ja, die medizinischen Untersuchungen. Gut, ansonsten gehe ich mit Ihnen morgen früh Ihre Dienstpläne durch. Wir haben ein strammes Programm, meine Damen und Herren! Ich möchte die Hyperion in drei Monaten starten, exakt am 1. Juni 2020, und ich vertraue auf Sie, dass uns das gelingt!«
 Der Wissenschaftler nickte und deutete damit an, dass die Besprechung beendet sei. Die Gruppe löste sich auf, und die ersten verließen direkt den Raum.
 »Rick, treffen wir uns nachher im Stardust noch auf einen Drink?«, fragte Kendo Nyosa im Vorbeigehen. »Sie kommen doch auch, Storm?«
 »Das lassen wir aber ganz schnell sein!«, meinte der blondhaarige Mann. »John«, sagte er und streckte die Hand aus. Der glatzköpfige Astrogator grinste und nickte. »Kendo. Oder Ken. Da bin ich schmerzfrei.«
 Die beiden Männer schüttelten die Hände, dann verschwand auch Nyosa durch die Tür.
 Storm lehnte sich nachdenklich gegen die Tischkante.
 »Du hast sie gesehen, ja?«, fragte Burke. John nickte.
 »Und? Was denkst du?«, hakte sein Freund gespannt nach. Storm sah an ihm vorbei. Sein Blick verlor sich im Raum.
 »Das ist das Verrückteste, was wir jemals tun werden. Das ist dir ja wohl klar«, meinte er schließlich.
 »Worauf du wetten kannst!«, lachte Rick und klopfte ihm auf die Schulter. »Komm, lass uns ins Stardust gehen. Unsere Proteinshakes warten!«
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 »Was bitte ist d-a-s?«, entfuhr es John Storm. Es war ihm unmöglich, seine Verblüffung zu verbergen.
 »Das, Mister Storm, ist eine genaue Nachbildung der Kommandozentrale der Hyperion«, erklärte Magnus van Scott. »Etwas anders, als Sie es sich vorgestellt hatten, wie es scheint?«
 Der Pilot nickte nur stumm und starrte die veraltet anmutenden Aufbauten mit offenem Mund an. Konsolenbänke voller Schalter und Regler reichten in einem geschwungenen Bogen vom Boden bis zur Decke. Zeiger zitterten leicht unter dem Sichtglas der Messskalen. Relais klickten hörbar hinter den Abdeckungen.
 »Ich fürchte, ich werde Sie nun mit den Nebenerscheinungen des Nullzeitkonverters bekannt machen müssen.« Der Wissenschaftler räusperte sich und rückte seine randlose Brille zurecht. »Je mehr er beschleunigt, desto unzuverlässiger arbeiten elektronische Schaltungen. Elektrische und mechanische hingegen sind von der Geschwindigkeitsangleichung in weitaus geringerem Maße betroffen. Ein Effekt, den wir uns bis heute nicht erklären können. Die einzige Lösung war, Eingabegeräte zu verwenden, auf die wir uns zu jedem Zeitpunkt verlassen können.«
 John Storm sah sich immer noch ungläubig, aber auch etwas belustigt um. »Haben wir wenigstens einen Bordcomputer?«
 Van Scott lachte auf.
 »Unter der Haube ist die Hyperion den Valkyrie-Raketen, die Sie geflogen haben, um mehrere Generationen voraus, John. Täuschen Sie sich da nicht! Wir haben kein Maschinendeck, auf dem verschwitzte Arbeiter Kohlen schaufeln. Und anders als in den Mondzubringern erlaubt uns die Größe des Raumschiffs die Errichtung eines künstlichen Schwerkraftfelds. Wir können uns an Bord also komfortabel bewegen.«
 Der ältere Mann reckte das spitze Kinn vor.
 »Die Impulseingabe und -weiterleitung von Steuerbefehlen ist leider das eigentliche Problem. Das Dämpfungsfeld des Chronotrons hebt die Übermittlung elektronischer Impulse auf. Sie … verlieren sich quasi in der Nullzeit. Erst durch die Zwischenschaltung elektromechanischer Relais ist es uns gelungen, die Rakete kontrolliert zu steuern. Zumindest in der Theorie.«
 Van Scott nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen.
 »Die Hyperion wird sich steuern wie ein altes Segelschiff bei einer Fahrt um Kap Hoorn, John. Und dafür muss ich auf einen Steuermann setzen, der Untiefen nicht scheut. Piloten für meine ›Beiboote‹ habe ich genug. Ich brauche einen Mann, der es versteht, einen Clipper zu den Sternen zu segeln.«
 Das Schott zum Simulator öffnete sich, und Richard Burke stapfte herein. »Ah, hier bist du!«, wandte er sich an seinen Freund und begrüßte van Scott. »Ich hatte mich schon gefragt, wo du nach dem Frühstück hin verschwunden warst.«
 »Doktor van Scott hatte mich gestern noch im Quartier angerufen und mir angeboten, mir vor dem ersten Training die Kommandozentrale der Hyperion zu zeigen, zumindest im Simulator«, erklärte John.
 »Na? Was sagst du?« Rick stellte seinen Rucksack in einem dafür vorgesehenen Fach ab. »Abgefahren, nicht? Ich stelle mir vor, dass sich die Mercury-Piloten damals nach solch einem Cockpit die Finger geleckt hätten!«
 »Manchmal beneide ich dich wirklich um deine unbekümmerte Natur, alter Junge«, lachte John.
 »Machst du Witze? Ich bin froh, dass du endlich da bist. Dieses Raumschiff fliegt sich nicht unbekümmert. Ich halte es nur mit Müh und Not bei den Simulatorflügen auf Kurs. Einmal bin ich unkontrolliert zur Sonne geflogen. Du bist von uns beiden der Raketenflüsterer, mein Lieber. Ich kenne niemanden, der so intuitiv und instinktiv fliegt wie du.«
 Rick wandte sich an den Wissenschaftler und deutete mit dem Daumen auf Storm.
 »Keine Sorge, Doc. Ich bringe ihm in den nächsten Wochen schon bei, das Baby zu fliegen. Und dafür zeigt er mir dann in fünf Minuten, wie man einem Asteroiden bei halber Lichtgeschwindigkeit ausweicht!«
 Magnus van Scott lächelte. »Mister Storm?«, wandte er sich an den blondhaarigen Mann. Dieser sah die unausgesprochene Frage in den Augen und streckte sich.
 »Ich bin Ihr Mann, van Scott, das habe ich Ihnen bereits gesagt. Und wenn ich diese Rakete mit Zündpatronen starten muss!«
 »Oh, das wusstest du also schon?«, entfuhr es Rick.
 Magnus van Scott sah Johns konsternierten Gesichtsausdruck und lachte laut auf.
 »Ich bin schon auf Ihren ersten Eindruck nach der Doppelschicht gespannt, John.« Mit diesen Worten winkte er den beiden Piloten zu und verließ den Simulator.
 
 John Storm sank in seinem Konturensessel zurück und ließ die Hände über das Steuerhorn vor ihm baumeln. Er reckte seinen Kopf zur Decke und stieß den Atem aus.
 »Meine Güte, wie ist es denen damals nur gelungen, ihre Maschinen zu fliegen? Mein Respekt vor den Jungs – Shepard, Collins, Lawrie und wen ich sonst gerade alles vergesse – ist ins Unermessliche gestiegen.«
 »Was meinst du, wie ich mich an meinem ersten Tag hier angestellt und wie ich mich später gefühlt habe?«, entgegnete Rick. »Ich bin mir vorgekommen wie im Autoscooter. Bei dir ist sie wenigstens geradeaus geflogen!«
 »Ja, aber wie!«, John machte mit der Hand eine schaukelnde Bewegung. Er drückte seinen Rücken durch. »Was meinst du? Fünf Minuten Pause, und dann machen wir noch einen Durchlauf?«
 Burke winkte ab. »Vergiss es! Wie sitzen jetzt seit über sechs Stunden hier. Wir haben sogar die Ruhephase zwischen den Schichten ausgelassen.«
 John Storm sah verblüfft auf seinen Chronometer. Es war kurz vor achtzehn Uhr. Er hatte tatsächlich nicht gemerkt, wie lange sie schon im Simulator saßen.
 Sein Freund stand auf und ächzte lauthals.
 »Erst mal ein heißes Bad im Whirlpool, und dann lasse ich mich von Irina durchkneten.«
 »Oha, deine Freundin hier?«, fragte Storm nach.
 »Wo denkst du hin? Die ist wie alle Frauen, die mich interessieren, schon längst vergeben. Nein, sie ist eine erstklassige Masseurin und Chiropraktikerin.«
 John wurde bei diesen Worten bewusst, wie wenig er bisher von der Station gesehen hatte. Van Scott hatte ihm keine Zeit gelassen, sich einzugewöhnen, sondern ihn ohne weiteres Zögern mit der Aufgabe konfrontiert, für die er ihn auf den Mond geholt hatte.
 »Morgen noch«, schien Burke wie so häufig seine Gedanken zu erraten. »Dann haben wir zwei Tage frei, und dann machen wir Dark Side One mal unsicher, einverstanden?«
 »Gerne«, sagte John zu. »Aber die Drinks musst du übernehmen. Es sei denn, sie akzeptieren hier oben iVisa.« Er erinnerte sich an die Kreditkarte, die er im Hotel in Phoenix erhalten hatte und die noch immer in seinem Besitz war.
 »Geld brauchst du auf Dark Side One nicht«, klärte ihn sein Freund auf. »Das geht alles auf Kosten von Scott Enterprises. Die Firma muss eine höllische Spesenabrechnung haben!«
 Storm lachte und schälte sich ebenfalls aus seinem Sitz. Er klopfte Richard auf die Schulter. »Okay, dann lass du dich mal von deiner Irina malträtieren, und ich sehe mir die Station an.«
 »Geht klar! Wenn dir langweilig ist, dann melde dich aber. Hast du deinen Communicator schon?« Burke hielt das smartphone-ähnliche Gerät hoch, das John bereits bei van Scott gesehen hatte.
 »Wurde mir heute früh vorbeigebracht«, bestätigte er, »aber bevor ich es mir näher ansehen konnte, hatte mich van Scott schon abgeholt.«
 »Behalte es am besten immer bei dir. Ohne das kleine Ding hätte ich mich hier nicht so schnell zurechtgefunden. Nimm dir die Zeit dafür! Da hast du heute Abend was zu tun.«
 Sie verließen den Simulator, meldeten sich am Kommandostand ab und gingen zusammen zu ihren Unterkünften. Die Gänge in den Mannschaftsquartieren waren schachbrettartig unterteilt. Burkes Quartier lag in Sektor C-3, Storms in S-5. Er verabschiedete sich von seinem Freund, verabredete sich mit ihm für den morgigen Tag und ging dann zu seinem Quartier. Erst jetzt fühlte er die Müdigkeit in seinen Knochen, und er nahm sich vor, statt der Schalldusche den Jacuzzi zu benutzen – trotz der überall angebrachten Hinweise, sorgsam mit Wasser und Energie umzugehen.
 John war froh, als er seine Unterkunft endlich erreichte.
 Das Türschott öffnete sich, nachdem es seine Identität bestätigt hatte. Er trat ein und warf seine Kombination über einen Stuhl. Sein Quartier fand er wie in den letzten zwei Tagen vollkommen aufgeräumt vor; er hatte bisher nicht herausgefunden, wer dafür verantwortlich war, und nahm sich vor, Rick darauf anzusprechen.
 Jetzt allerdings widmete er sich dem heißen Bad. Er ließ das Wasser einlaufen, sank mit einem wohligen Stöhnen in die Wanne und aktivierte per Sprachbefehl die Unterwasserdüsen. Das Wasser waberte um ihn herum. John betrachtete es interessiert. Van Scotts für ihn noch immer unglaubliche Schwerkraftverstärker sorgten für eine Gravitation von 0,8 g, und bereits bei dieser leicht geringeren Schwerkraft, als der, die man auf der Erde antraf, zeigten Flüssigkeiten ein verändertes Verhalten. Das Wasser wirkte viskoser, es bildeten sich größere Tropfen, die über die Oberfläche torkelten.
 John nahm einen der Tropfen in seine Hand und ließ ihn fasziniert zwischen seinen Fingern hindurchgleiten. Er verzichtete auf den Einsatz von Schaumbad, dessen einzelne Flocken er in den nächsten Stunden nicht mehr hätte einfangen können, sondern benutzte ein Reinigungsgel, das den Schmutz band und wie Öl von der Haut perlte.
 Er döste in der umschmeichelnden Wärme ein. Die Eindrücke der letzten Wochen zuckten wie Schlaglichter durch sein Bewusstsein. Und sie endeten in einer gewaltigen Rakete, die zu ihrem Flug zu den Sternen aufbrach – und in einem glosenden Feuerball verging ...
 John schreckte auf und schüttelte benommen den Kopf. Er stieg aus der Wanne, ließ sich von den Luftdüsen trocknen, die im Türrahmen zum Badezimmer angebracht waren, und schlüpfte in eine neue Kombination. Aus dem Kühlschrank holte er sich einen geschlossenen Becher Orangensaft mit Trinkschnabel.
 Nachdenklich nahm er auf der geschwungenen Couch Platz und griff nach dem Communicator, den er am Morgen in aller Eile auf dem Couchtisch abgelegt hatte.
 Das Gerät wurde durch die biometrisch-elektrische Signatur seiner Hautoberfläche aktiviert, so viel wusste er. Eine angenehm modulierte Frauenstimme begrüßte ihn.
 »Willkommen, John. Ich bin Siren. Was darf ich für dich tun?«
 »Siren, kannst du mir einen Plan der Station aufzeigen?«, fragte er. Es dauerte nur Sekunden, dann wurde eine isometrische Ansicht von Dark Side One auf dem Touchdisplay sichtbar.
 Johns Augen konzentrierten sich auf die oberirdische Ebene. Automatisch zoomte die Blickerkennung des Communicators den Bereich heran. Zahlreiche grüne Punkte wurden in den Sektoren sichtbar. Storm tippte versuchsweise auf einen von ihnen, und das Display wechselte auf die Personenansicht um. Floyd Higgins, Starkstromtechniker auf Ebene-D, war zu lesen, darunter das, was Higgins als letztes in sein Profil geschrieben hatte.
 John beschloss, sich nicht weiter mit Floyd zu beschäftigen.
 »Siren, was bedeuten die Punkte?«, wollte er wissen, nachdem er auch andere Farben entdeckt hatte.
 »Grün bedeutet, die Person ist aktuell für jeden erreichbar, orange bedeutet nur für persönliche Freunde, und rot Markierte möchten derzeit nicht gestört werden«, antwortete ihm die Frauenstimme, mit der er sich sofort verabredet hätte.
 »Okay, dann ändere meinen Status in orange«, wies John das Gerät an. Ein akustisches Signal erfolgte, und der Kopfbalken des Displays wechselte die Farbe von grün auf orange.
 »Und zeige mir meine persönlichen Freunde«, verlangte er. Ausschließlich das Profil von Richard Burke wurde sichtbar. John fragte sich zwar insgeheim, wer diese Einstellung vorgenommen hatte, war damit aber einverstanden.
 Er lehnte sich auf der Couch zurück und rief den gesamten Plan der Station auf. Storm prägte sich die Anordnung der Sektoren so gut er konnte ein und machte sich dann auf den Weg ins Stardust Café.
 Um diese Uhrzeit war es deutlich besser besucht als an seinem ersten Abend. Er betrachtete das Display seines Communicators und behielt den kleinen Richtungspfeil im Auge, der sich jeder seiner Bewegungen anpasste und neu justierte.
 »Darf ich mich setzen?«, fragte er, als er sein Ziel erreicht hatte. Natalya Kushnir sah erstaunt auf, knurrte und widmete sich wieder ihrem Drink.
 »Haben Sie denn niemanden, mit dem sie die Zeit verbringen können?«, fragte sie, ohne John dabei anzusehen.
 »Um ehrlich zu sein, nein«, gab er unumwunden zu. »Hören Sie, wir hatten einen denkbar schlechten Start«, meinte er und setzte sich auf einen freien Stuhl am Tisch. Natalya lehnte sich halb an die Rückenlehne ihrer Bank und sah aus dem Panoramafenster.
 »Das finde ich nicht«, erwiderte sie. »Sie haben nur klargemacht, was Sie von Frauen an Bord eines Raumschiffs halten. Die letzte ist ja sogar gleich draufgegangen.« Die Russin stockte und wandte sich zu ihm. »Das tut mir leid. Dafür muss ich mich jetzt entschuldigen.« Ihre rauchige Stimme bekam einen weichen Klang; auch die Härte ihres Gesichts lockerte sich ein wenig. »Das war unbedacht. Ich habe die Untersuchung verfolgt. Es war ein Unfall, richtig?«
 Storm nickte. »Ein dummer Unfall. Ein unnötiger. Einer, den ich hätte vermeiden müssen. Und können, wenn ich mich an das Protokoll gehalten hätte.«
 Natalya Kushnir strich sich eine Locke ihres blauschwarzen Haars aus der Stirn. »Ja, so haben wir alle unsere Dämonen ... Einen Drink?«, wechselte sie das Thema und hielt ihr halb volles Glas hoch.
 John besah sich den rubinroten Inhalt. »Nach einem Proteindrink sieht das aber nicht aus«, stellte er fest. Die Russin verzog ihren Mund zu einem Lächeln.
 »Gut beobachtet. Ich habe mich mit dem Barkeeper zusammengesetzt und an einem synthetischen Manhattan Cocktail herumgefeilt.«
 »Keinen Wodka?«, warf John grinsend ein.
 »Wodka nur bei der Arbeit. Aus Prinzip.« Sie sah den Piloten mit einem Blick an, dass er nicht wusste, ob sie das ernst meinte oder scherzte. Natalya winkte dem Barkeeper zu, hielt ihr Glas hoch und deutete mit zwei Fingern an, wie viele sie wollte.
 Der korpulente Mann hinter dem Tresen, der über seiner Kombination noch eine weiße Schürze trug, nickte kurz.
 »Marcel ist in Ordnung«, meinte die Russin. »Und er macht eine ordentliche Amino-Solyanka.«
 John schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich mich je an das Essen hier gewöhnen werde ...«
 Der Barkeeper trat an ihren Tisch und nahm die beiden Gläser von einem blitzblank polierten Tablett. John bedankte sich und stellte sich vor. Marcel begrüßte ihn, zwirbelte seinen Schnurrbart, nannte seinen Namen und drehte sich dann zu einem anderen Tisch um, an dem nach ihm gerufen wurde.
 »Also?«, fragte Natalya und hob das Glas an.
 »Auf die, die nicht so viel Glück hatten wie wir«, prostete er ihr zu, und die Ingenieurin nickte. Sie leerte ihr Glas in einem Zug und stellte es dann mit einem lauten Geräusch auf dem Tisch ab. John roch an seinem Glas, fand den Geruch zufriedenstellend und nahm einen kräftigen Schluck. Der Drink erinnerte tatsächlich an einen Manhattan.
 »Algen?«, fragte John nach.
 »Vergoren, mit Farbstoffen versehen und in medizinischem Alkohol aufgelöst«, bestätigte die Russin. »Noch einen?«
 John winkte ab. »Danke, aber der eine muss reichen.«
 Sie saßen weit über eine Stunde zusammen und sprachen über die Hyperion und über Belanglosigkeiten. Trotzdem merkte Storm, dass die Russin nur sehr wenig von sich preisgab und mit bissigen oder flapsigen Bemerkungen konterte, wenn ihr ein Thema zu persönlich wurde. Nach und nach lichteten sich die Plätze, und John beschloss ebenso, auf sein Quartier zurückzukehren.
 »Freunde?«, fragte er Natalya zum Abschied, nachdem er aufgestanden war. Die Russin sah ihn lange an und neigte den Kopf.
 »Trinkgenossen«, berichtigte sie, aber sie lächelte dabei.
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 John sah auf den digitalen Kalender in seinem Wohnraum. Der 28. Mai ... Magnus van Scott hatte heute eine Lagebesprechung einberufen, um ein abschließendes Bild zu erhalten.
 Der Pilot musste zugeben, dass er sich seiner Sache so unsicher war wie noch nie zuvor in seinem Leben. Die vergangenen Wochen hatten ihn öfter an die Grenzen seiner Belastbarkeit gebracht. Immer wieder war er mit Rick zusammen Doppelschichten im Simulator geflogen, weit mehr als eigentlich vorgesehen.
 Auch wenn er das Gefühl hatte, die Steuerung immer besser zu beherrschen und in die mechanischen Geräusche der Schaltungen hinter den Konsolen hineinhören zu können, so vermisste er doch einen echten Testflug, um sich hinter dem Steuerhorn wirklich sicher zu fühlen.
 Er hatte alle leitenden Teammitglieder in dieser Zeit besser kennengelernt. Vor allem schätzte er Kendo Nyosa und seine pragmatisch-optimistische Sichtweise. Bei den Trainingseinheiten, bei denen die gesamte Kommandocrew gefordert war, hatte der Humor des Astrogators oft dazu beigetragen, die angespannte Stimmung zu entschärfen.
 Sie trafen sich um Punkt 14 Uhr im großen Besprechungsraum. Van Scott war sichtlich angespannt und unterhielt sich zusammen mit Trevor Williams leise mit einem Mann von kräftiger Statur. Er gehörte ebenso wie Williams den Sicherheitskräften an, wie John an der Farbe der Streifen auf den Ärmeln der Kombination erkennen konnte.
 Er konnte sich nicht erinnern, ihm bisher begegnet zu sein, und versuchte etwas von der Unterhaltung zu erhaschen.
 Allerdings schien Magnus van Scott das Interesse des Piloten zu spüren. Er brach das Gespräch ab, und sein unbekannter Gesprächspartner zog sich in den Halbschatten der Kommandokonsolen entlang der Wände zurück, während Trevor Williams zu den übrigen Crewmitgliedern herüberkam.
 Der Wissenschaftler winkte mit den Armen, um alle Anwesenden aufzufordern, am Tisch Platz zu nehmen. Er selbst blieb vor seinem Stuhl stehen und räusperte sich.
 »Das ist das letzte Briefing, zu dem wir uns hier treffen werden. Ab morgen wechseln wir alle an Bord der Hyperion Ich möchte, dass sich die Mannschaft in den nächsten achtundvierzig Stunden so gut wie möglich mit dem Schiff vertraut macht.«
 John hob die Hand. »Sie fliegen mit, Sir?«, fragte er überrascht.
 Magnus van Scott lächelte sanft. »Natürlich, Mister Storm. Dachten Sie, ich lasse mir dieses Abenteuer entgehen?« Er zwinkerte dem Piloten zu und fuhr fort.
 »Ich erlaube mir, Sie alle in diesen zwei Tagen vor dem Start bei Ihrer Arbeit genau zu beobachten. Wenn wir Schwachstellen finden, dann haben wir hier auf dem Mond noch die Gelegenheit, diese auszubessern. Da draußen«, er reckte seinen Zeigefinger zur Decke, »sind wir auf uns alleine gestellt.«
 Der Wissenschaftler sah auf eine Wanduhr. »Es sind jetzt noch – vierzehn Stunden und zweiunddreißig Minuten, bevor wir uns auf der Hyperion wiedersehen. Ich schlage also vor, Sie nutzen die Zeit, erledigen Ihre persönlichen Angelegenheiten und schlafen sich richtig aus.«
 Van Scott nickte den Anwesenden zu und verließ den Tisch. Er begab sich wieder zu dem muskulösen Mann, dessen Gesicht von mehreren Narben gezeichnet war.
 »Mir behagt das ja gar nicht, wenn die Security hier anwesend ist«, raunte Rick seinem Freund zu. John nickte nur, ohne ihn dabei anzusehen.
 »Natalya, kennst du den Kerl?«, wandte sich Storm an die Schiffsingenieurin. Die Russin schnaubte.
 »Hattest du noch nicht das Vergnügen? Das ist Ed Garrisson, Chef der Sicherheitsabteilung. Er hat A-Status und damit mehr Befugnisse als wir alle zusammen. Auch mehr als Trevor, der ausschließlich für die Sicherheit an Bord der Hyperion zuständig ist. Die erste Zeit, als ich hier oben ankam, hat er mich beschattet, als sei ich eine Agentin des KGB«, kam ihre Antwort mit dem für sie eigenen spöttischen Unterton.
 John Storm stand auf und zuckte mit den Schultern. Dass sich van Scott mit beiden Leitern der Sicherheit unterhielt, musste nichts heißen.
 »Sei es, wie es wolle. Wir haben unsere Anweisungen.«
 »Aye, aye, Käpt'n! Wir sehen uns morgen an Deck«, sagte Kendo im Vorbeigehen, tippte mit seinen Fingern grüßend an die Stirn und verschwand durch die Tür. 
 John schmunzelte, und Rick versetzte ihm einen leichten Hieb in die Seite.
 »Jetzt bist du in deinem Element, stimmt's? Erwarte aber bloß nicht, dass ich vor dir salutiere!«
 
 Johns Herzschlag beschleunigte sich, als er zum ersten Mal das Startsilo betrat, in das die Hyperion aus dem Hangar geschoben worden war.
 Es war eine künstlich geschaffene Röhre von über 300 Metern Länge, die in das Mondgestein getrieben worden war. Zu einem großen Teil war sie naturbelassen. In regelmäßigen Abständen unterteilten ringförmige Galerien den Schacht. Sie alle waren verbunden mit einem Förderaufzug, dessen Führungsschienen bis ganz nach oben reichten. Dort verschlossen kreisförmig angeordnete Lamellen aus massiven Titanstahlplatten die obere Lukenöffnung, die gut fünfzig Meter Durchmesser haben musste.
 Wieder einmal wurden John Storm die gigantischen Ausmaße des Projekts deutlich. Er ging auf den Drahtkäfig der Aufzugskabine zu. Ein Techniker im weißen Overall erwartete ihn und grüßte ihn.
 »Captain Storm? Mister van Scott hat bereits nach Ihnen gefragt. Ich bringe Sie jetzt nach oben.«
 John nickte ihm zu und betrat nach dem Techniker die Kabine. Der Mann, der ihm nur knapp bis zu den Schultern reichte, schloss die Gittertür und drückte auf einen breiten Sicherheitsknopf. Der Aufzug setzte sich in Bewegung.
 Storm genoss die Fahrt an der Rakete vorbei. Zum ersten Mal konnte er die Ausmaße des zylindrischen Körpers aus nächster Nähe erleben. Er warf dem Techniker einen Seitenblick zu. Das war das erste Mal, dass man ihn ›Captain‹ genannt hatte. Auf seinen militärischen Rang eines Lieutenant Commander aus seiner Zeit bei der Air Force legte er heute keinen Wert mehr. Aber er musste zugeben, er genoss es, der leitende Pilot an Bord dieses Raumschiffs zu sein und damit diesen Titel zu führen.
 Die Kabine stotterte in ihrer Bewegung und kam knapp oberhalb der Steuertriebwerke zum Stehen. Genau vor ihm tat sich in der Außenwand der Hyperion eine breite Luke auf.
 Die Rakete war ein einstufiges Modell. An dieser Tatsache hatte Storm bis jetzt schwer zu schlucken, als ihm Magnus van Scott den Grundriss des Raumschiffs vorgelegt hatte. Diesem Mann war es gelungen, eine Idee zu verwirklichen, die alle Raumfahrtbehörden seit den 1950er-Jahren schweren Herzens zu den Akten gelegt hatten. Die Hyperion besaß keine Raketenstufen, die sie abstieß. Sie landete so, wie sie startete.
 John wartete, bis der Landesteg von der Aufzugskabine ausgefahren und an der Rakete gesichert war. Nachdem die Teleskopplatten aus Stahl eingerastet waren, klappten zu beiden Seiten massive Geländerstangen hoch.
 Aus der Luke der Hyperion leuchtete ein weiterer Techniker mit einer grünen Stablampe zu ihnen herüber, und jetzt erst öffnete sich die Kabinentür.
 »Viel Glück, Sir! Kommen Sie wohlbehalten wieder«, wünschte ihm der Techniker, und Storm bedankte sich. Er legte den Abstand zwischen Aufzug und Raketen mit forschen Schritten zurück. An der Einstiegluke blieb er stehen und sah die Außenwand hinab, die in einer leichten Krümmung nach unten abfiel. Weit unter sich sah er weitere Personen, die den Hangar betreten hatten.
 Er ergriff die ausgestreckte Hand des Technikers an Bord der Rakete und stieg durch die Luke. John atmete tief ein. Ein metallischer Geruch hing in der Luft.
 »Captain Storm«, begrüßte ihn eine helle Stimme. Er drehte sich um und sah in das Gesicht einer jungen Frau, die ihn nervös anblickte. Ihre kurzen blonden Haare trug sie als Pagenschnitt.
 »Ich bin Second Assistant Steward Hannah Swensson. Mister van Scott hat mich beauftragt, Sie in Empfang zu nehmen und Sie zu ihrem Quartier zu führen.«
 Sie nestelte an dem Tablet in ihrer linken Hand. John schmunzelte und wies nach vorne. »Dann führen Sie mich, Second Assistant Steward Swensson.«
 Sie lächelte etwas verkrampft und ging auf ein schweres Schott zu.
 »Wir nehmen den Zentrallift. Er führt von hier unten bis ganz nach oben zum Observatorium«, erklärte sie. Storm wollte sie nicht enttäuschen, indem er ihr sagte, dass er die Aufteilung des Schiffs in- und auswendig kannte, sondern nickte interessiert.
 »Sie sind erstaunlich jung, Steward«, stellte er fest, nachdem sie den Aufzug betreten hatten. »Was macht eine junge Frau wie Sie auf dem Mond? Wartet auf der Erde denn kein Verehrer auf Sie?«
 »Um die Wahrheit zu sagen, ist er Wartungstechniker hier an Bord. Deshalb habe ich alle Hebel in Bewegung gesetzt, um hierherzukommen.« Die Nervosität war ihrem Lächeln deutlich anzusehen.
 John war ehrlich beeindruckt. Dazu gehörte schon einiges an Wagemut.
 Der Aufzug hielt in einer fließenden Bewegung an, und das Schott öffnete sich. »Quarterdeck-A der leitenden Crew, Sir«, erläuterte Hannah Swensson. »Ich darf vorgehen?«
 Sie drückte sich an dem Piloten vorbei und betrat den Gang. Storm hatte die einzelnen Decks als Nachbau bereits ausgiebig begangen, doch es war eine vollkommen andere Erfahrung, sie nun an Bord der Hyperion entlangzuschreiten.
 Immer noch war er erstaunt, wie weiträumig diese Rakete in ihrem Inneren war. Selbst die Valkyrie hatte nicht mehr geboten als den beengten Raum für das Kommandomodul und die Mondfähre. Er kam sich hier eher vor wie an Bord eines Kreuzers der Navy.
 »Hier wären wir, Captain. C-2. Mister van Scotts Kabine liegt gleich zu Ihrer Rechten und die von Assistant Captain Burke Ihnen gegenüber. Er wird voraussichtlich in einer Stunde an Bord kommen.«
 John wusste, dass sein Freund diese Rangbezeichnung hasste. Das klingt so, als sei ich dein Beifahrer!, hatte er sich ereifert, als er sie das erste Mal gehört hatte.
 Aber Magnus van Scott wollte ganz deutlich unterstreichen, dass militärische Ränge für ihn an Bord dieser Rakete, die er als ›Forschungsraumschiff‹ bezeichnete, nichts verloren hatten.
 »Benötigen Sie noch etwas, Sir?«, hakte Swensson nach.
 »Hm?«, machte Storm und schüttelte dann den Kopf. »Nein, alles in Ordnung. Ich denke, ich finde mich nun alleine zurecht«, antwortete er ihr mit einem Lächeln. »Und seien Sie nicht so nervös, Steward! Sie machen das schon ganz gut so.«
 »Sehr wohl, Sir«, antwortete die blonde junge Frau und verabschiedete sich mit einem verkrampften Lächeln.
 Storm schob das Druckschloss an seinem Quartier zur Seite. Das Schott öffnete sich mit einem leisen Zischen. Die Kabine maß etwa zweieinhalb auf vier Meter. Die Wand am gegenüberliegenden Ende wies eine leichte Rundung auf; es handelte sich dabei um die Außenhülle des Schiffs. John seufzte. Viel Platz gestand der Wissenschaftler seiner Crew nicht gerade zu. Aber es war immer noch komfortabler als die engen Dreier-Etagenbetten der unteren Mannschaftsquartiere.
 Die Hyperion verfügte über eine Besatzung von dreißig Mann. John konnte bei dieser Zahl nach wie vor nur den Kopf schütteln. Van Scott war dabei, die Geschichte der Raumfahrt neu zu definieren.
 Er legte seinen Rucksack in einen Spind mit Magnetverriegelung und beschloss, keine Zeit mehr zu verlieren. Das Schott schloss sich automatisch hinter ihm. John verzichtete darauf, den Aufzug zu nehmen, sondern benutzte die Wendeltreppe, die sich wie ein Gerüst um den Aufzugsschacht legte.
 Sein Quartierdeck lag nur zwei Ebenen unter dem Kommandodeck, und so bot sich die Gelegenheit, die oberen Bereiche des Schiffs zu Fuß zu erkunden. Direkt über den Mannschaftsräumen lagen die Krankenstation und die Lebenserhaltung. Storm sah sich kurz um, begegnete aber niemandem und setzte seinen Weg fort.
 Die leichte Schwerkraft erlaubte es ihm, zwei Stiegen auf einmal zu nehmen, ohne außer Atem zu geraten. Über sich hörte er mehrere Stimmen. John betrat das Kommandodeck und blieb auf dem oberen Treppenabsatz stehen.
 Es bot gerade einmal einem halben Dutzend Personen Platz. Sämtliche Armaturen waren ergonomisch auf die Stellung der Konturensitze ausgerichtet, die in einem Halbkreis entlang der Außenwand angeordnet waren.
 Sein Blick fiel auf den Pilotensitz und das Steuerpult mit den Bedienelementen, die aus einer anderen, längst vergangen geglaubten Epoche zu stammen schienen.
 Vor dem Sitz nahm ein kreisrundes, gut zwei Meter großes Display die vordere Front ein. Es wirkte auf ihn wie ein Auge ins Weltall. John Storm wagte sich kaum vorzustellen, was für ein Anblick sich ihm bieten mochte, sobald sie gestartet waren.
 »Ah, John!«, rief Magnus van Scott und winkte ihn zu sich. »Ich habe den Aufzug gar nicht gehört.«
 »Ich habe die Treppe genommen, Sir. Das war eine gute Gelegenheit, mir die Decks anzusehen.«
 Der Wissenschaftler reichte sein Tablet an einen Assistenten weiter.
 »Ich denke, es wird Sie freuen zu hören, dass die abschließenden Testläufe der Triebwerke erfolgreich waren«, erklärte er dem Piloten mit einem Lächeln. »Einem Start steht also nichts mehr im Wege. Wir haben für morgen grünes Licht.«
 »Und – der Nullzeitkonverter?«, fragte Storm nach, der seine Aufregung über den bevorstehenden Start nur schwer verbergen konnte.
 »Das wird sich zeigen. Ich ... nun, als Ingenieur sollte man in seine eigene Arbeit Vertrauen haben, nicht wahr? Aber ich muss zugeben, auch ich habe mit einer gewissen Nervosität zu kämpfen.«
 Van Scott lächelte beinahe verlegen. Er legte dem Piloten die Hand auf den Unterarm. »Ich wollte ohnehin gerade den Maschinenraum aufsuchen. Wollen Sie mich begleiten? Aber wenn Sie gestatten, nehmen wir den Aufzug. Die Treppe überlasse ich euch jungen Leuten!«
 
 Natalya Kushnir sah von der zentralen Überwachungskonsole auf und begrüßte die beiden Männer. Van Scott bat sie um einen Statusbericht. John hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. Das Ganze war für ihn technisches Kauderwelsch, dem er nicht folgen konnte. Bei der Valkyrie hatte er gewusst, wie der Antrieb funktionierte, und hatte die entsprechende Ausbildung gehabt, um selbstständig einzugreifen, wenn es nötig gewesen wäre.
 »Mister Storm, wenn Sie einmal sehen wollen?«, bat ihn der ältere Mann zu sich. Er stieg über eine geschwungene Treppe wenige Stufen nach unten. Das Zwischendeck maß gerade einmal zwei Meter in der Höhe. Der Boden war mit einem durchlässigen Metallgitter ausgelegt, unter dem eine blaue, wabernde Masse inmitten einer gewaltigen Glaskugel aufleuchtete. Schwere Streben stützten das Glas wabenförmig und banden es so in einen stählernen Kokon.
 Kleine Lichtreflexe umtanzten die Masse in schnellen Kreisbewegungen. Sie zuckten wie Protuberanzen vor und verschmolzen dann wieder mit der Kugel.
 »Das ist der Nullzeitkonverter, richtig?«, stellte John fest und fühlte bei dem Anblick Schauer auf seinem Rücken. Van Scott nickte.
 »Aber was sind das für Lichtreflexe?«, hakte der Pilot nach. Der Wissenschaftler senkte den Kopf und warf Natalya einen kurzen Blick zu, bevor er sich zu John umdrehte.
 »Versprechen Sie mir, Ihr Diplom in Physik nicht zurückzugeben? Das, John«, van Scott wies auf die aufzuckenden Lichter, »sind ionisierte Zeitpartikel.«
 Storms Gedanken überschlugen sich bei dieser Erklärung. 
 »Im Augenblick laufen sie unkoordiniert und chaotisch, wie die Zeit selbst«, fuhr der Wissenschaftler fort. »Sobald der Konverter sie in Synchronität gebracht hat, bilden sie einen mehrdimensionalen, ineinander verwobenen Rhombendodekaeder. Und das führt dazu, dass sich die Partikel zur selben Zeit an jedem Punkt in dem Gitternetz aufhalten. Eine vollkommene Harmonie. Stasis bei absoluter Bewegung. Nullzeit.«
 »Zumindest in der Theorie«, unterbrach Natalya Kushnir den älteren Mann, der die letzten Worte fast versonnen ausgesprochen hatte. Van Scott seufzte.
 »Für eine Raumschiffsingenieurin stehen Sie manches Mal erschreckend unnachgiebig auf dem Boden der Tatsachen, meine Liebe«, stellte er fest und schob seine Brille zurecht.
 John tauschte einen schnellen Blick mit der Russin aus. Sie antwortete ihm mit einem schiefen Grinsen.
 »Dabei sorgen wir im Maschinenraum dafür, dass Sie sich nicht die Finger verbrennen, und holen Ihnen die Kastanien aus dem Feuer, wenn's brenzlig wird«, konterte die Ingenieurin. Sie rief zwei Mechanikern, die mit der Justierung der Stabilisatoren betraut waren, etwas auf Russisch zu, das John nicht verstand.
 »Wie sind Sie nur auf den Gedanken gekommen, sie an Bord zu holen?«, raunte Storm dem Wissenschaftler zu.
 »Sie ist die Beste in ihrem Fach, John«, gab van Scott unumwunden zu. »Und als ich mit ihr den Vertrag aufgesetzt habe, hat sie mich gnadenlos unter den Tisch getrunken ...«
 
 Der folgende Tag war bestimmt von wiederholt einstudierten Testläufen. Zum ersten Mal trug John den schweren Raumanzug an Bord der Rakete. In der gepanzerten Montur konnte er sich zuerst nur schwerfällig bewegen, geschweige denn die Instrumente bedienen. Richard Burke im Co-Pilotensitz zu seiner Rechten schnaufte in das Helmmikro.
 »Und ich hatte gedacht, schlimmer als die Druckanzüge der NASA kann es nicht kommen.«
 »Dafür könnten wir in diesen Monturen sogar gut geschützt im Vakuum des Weltraums überleben, mein Alter«, erklärte John. Er hatte die Überhandschuhe abgestreift und bediente das Kontrollpult mit den isolierten Fingerlingen aus Nanofaser, die so fein gewoben waren, dass sich der Stoff anpasste wie eine zweite Haut.
 »Ich gestehe, dass ich es darauf nicht unbedingt anlege«, erwiderte Burke.
 »Dir fehlt eindeutig der Abenteurergeist!«, warf Kendo Nyosa über Funk lachend ein.
 »Ruhe jetzt, meine Herren!«, schaltete sich Magnus van Scott dazu. »Ich leite jetzt die Startsequenz ein.«
 Eine synthetische weibliche Stimme zählte die letzte Minute an. John Storm behielt die Anzeigen auf dem Pult vor sich im Auge. Es war nach wie vor eine ungewohnte Erfahrung, die Messwerte von Skalen abzulesen, anstatt die Werte digital eingespielt zu bekommen.
 Während der Countdown lief, spulte van Scott unablässig Messdaten herunter und bat um Bestätigung. Storm, Burke und Nyosa lasen ihre Instrumente ab und lieferten dem Wissenschaftler die verlangten Informationen.
 Ohne zu zögern, antwortete der ältere Mann mit Gegenwerten, wenn er mit den genannten Zahlen nicht einverstanden war. John justierte seinen Startablauf nach. Schweiß perlte ihm von der Stirn. Van Scott ließ den Startvorgang mehrmals durchspielen, bis er den drei Männern endlich eine Pause gönnte.
 John Storm klappte seinen Rundhelm zurück und atmete die kühle Luft, die hereinströmte, mit gierigen Atemzügen ein. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Rick erschöpft durch sein tropfnasses Haar fuhr.
 »Zufrieden, Doc?«, wollte der Mann mit dem Igelhaarschnitt wissen.
 »Jetzt ja, Mister Burke! Jetzt ja«, antwortete der Wissenschaftler mit rauer Stimme. »Acht von zehn Mal wären wir zur Mondoberfläche zurückgetrudelt und am Boden zerschellt. Die letzten beiden Male dagegen stimmen mich zuversichtlich.«
 »Na, Sie machen uns ja Mut, Doc«, murmelte Burke.
 »Die Hilfstriebwerke setzen nicht schnell genug ein, Sir«, warf John ein. »Damit fehlt uns die nötige Stabilisierung in der Startphase.«
 Van Scott nickte ernst. »Da haben Sie recht. Wir müssen noch mehr Schub auf die Seitentriebwerke legen.« Er griff nach dem Eingabestift, den er sich hinter das rechte Ohr geklemmt hatte, und kritzelte auf dem Display seines Tablets herum. Der Wissenschaftler stand gedankenversunken auf und lief, den Blick auf seine Notizen geheftet, auf den Aufzug zu.
 Als sich die Aufzugstür öffnete, drehte er sich zu den Männern um. »Oh, für den Augenblick ist Ihr Programm erledigt. Ruhen Sie sich aus! Wir sehen uns heute Nacht um 2200 wieder. Gute Arbeit, meine Herren!«
 Richard sank in seinen Sessel zurück und verlangte lauthals nach einem kühlen Bier.
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 John hatte die ganze Zeit über keinen Schlaf gefunden. Um kurz nach neun Uhr abends war er schließlich aufgestanden und hatte sich in der kleinen Nasszelle seines Quartiers so gut es ging erfrischt.
 Unzählige Gedanken waren ihm durch den Kopf geschossen. Er dachte zurück an die Mondmission, an die vergangenen Monate und an den Höllenritt, auf den er sich nun einlassen würde.
 »Da bin ich mal gespannt ...«, sprach er zu sich selbst und verließ seine Unterkunft. Auf dem schmalen Gang begegnete er Kendo Nyosa, dem die Anspannung ins Gesicht geschrieben war. Der Neuseeländer sah John mit einem grimmigen Lächeln an.
 »Auf zu den Sternen!«, meinte er knapp und betätigte den Signalgeber an Burkes Quartier. Rick öffnete das Schott nur wenige Sekunden später und stützte sich im Türrahmen ab.
 »Na, ihr beide seht ja auch aus wie das blühende Leben«, kommentierte er den Gesichtsausdruck der beiden Männer.
 »Lass uns aufbrechen«, erwiderte Storm nur knapp und lief den Gang entlang. Sie entschlossen sich, die Treppe zu nehmen, und kamen in die medizinische Abteilung.
 Irene Kurtz erwartete sie bereits, umgeben von mehreren Assistenten und Technikern. Neben ihr stand in einer strengen Haltung Trevor Williams. John bemerkte den kleinen Holster am Gürtel des Mannes. Er suchte den Blick des Sicherheitsleiters, doch dieser sah weiterhin stur geradeaus. Alle Anwesenden trugen bereits einen leichten Druckanzug, der deutlich komfortabler wirkte als der der Crew auf dem Kommandodeck. »Machen Sie bitte den Oberkörper frei, meine Herren«, ordnete die leitende Ärztin an. Zwei Assistenzärzte befestigen mehrere Elektroden auf der nackten Haut der drei Männer. Irene beugte sich über eine Anordnung kleiner Monitore und nickte schließlich.
 »Sehr schön, Ihre Körperwerte werden korrekt übermittelt. Sie können nun die Raumanzüge anlegen.«
 Bei dieser Aufgabe standen jedem von ihnen zwei Techniker zur Seite. John fühlte sich unwillkürlich an einen Ritter erinnert, dem seine Knappen in die Rüstung halfen. Die ganze Prozedur dauerte etwas mehr als eine Stunde. Doktor Kurtz blickte immer wieder zur Uhr, die die Zeit bis zum vorgesehenen Start rückwärts zählte.
 »Nur noch knapp zwei Stunden«, mahnte sie die Techniker an.
 »Fünf Minuten noch, Doktor, dann sind wir so weit«, erwiderte einer der Männer und machte ein zuversichtliches Gesicht.
 John Storm bewegte sich in seinem Raumanzug. Nur die schweren Handschuhe und den Helm hatte er noch nicht angelegt. Er bedauerte es in diesem Augenblick, die leichtere Anziehungskraft des Mondes nicht ausnutzen zu können.
 Rick, Kendo und er standen nun abwartend vor der Ärztin. Williams betrachtete die drei Männer kurz und informierte über Bordfunk das Kommandodeck, dass sie bereit seien. Van Scotts Stimme schnarrte aus dem Lautsprecher. Er wies mit Nachdruck auf die Verzögerung hin und bat den Sicherheitschef, keine Zeit mehr zu verlieren.
 John nickte nur, als Trevor ihn ansah, und gab seinen beiden Kollegen mit einem Fingerwink zu verstehen, sich zum Aufzug zu begeben.
 »Viel Glück!«, gab ihnen Irene mit auf den Weg. »Ich baue auf Sie, meine Herren.« Sie setzte ein Lächeln auf, das ihre Nervosität allerdings nicht zu verbergen vermochte.
 »Wird schon werden, Doc«, entgegnete Burke aufmunternd, ohne selbst vollkommen überzeugt zu wirken. John zwinkerte ihr zu und zwängte sich in die bereitstehende Aufzugskabine. Sie bot den drei Männern in voller Montur gerade genug Platz. Williams hatte die Treppe genommen. Schweigend fuhren sie die eine Etage nach oben.
 Auf dem Kommandodeck war die Anspannung deutlich zu spüren. Techniker und Wartungsingenieure folgten den gestenreichen Anweisungen des älteren Wissenschaftlers.
 Natalya Kushnir blickte mit harter Miene zu den Männern herüber. Während des Startvorgangs war ihr Platz auf der Brücke. Van Scott wollte nicht riskieren, die Verbindung zwischen Kommandostand und Maschinenraum durch einen ausgefallenen Bordfunk zu verlieren.
 Ein Techniker führte John zu seinem Sessel und half ihm in den ergonomischen Sitz.
 Der Pilot neigte den Kopf und sah, dass Richard und Kendo inzwischen auch ihre Plätze eingenommen hatten. Er hob den rechten Daumen hoch und wartete, bis die beiden Männer sein Zeichen bestätigten. Sein Kopf klärte sich. Die Anspannung fiel von ihm ab. Alles in ihm konzentrierte sich auf den Startvorgang und die Displays vor ihm.
 »T minus sechzig Minuten«, schnarrte eine emotionslose Stimme über den Lautsprecher. John ging die Anzeigen durch. Mit einer Halsbewegung aktivierte er sein Kehlkopfmikrofon. Er überprüfte jeden Wert einzeln und ließ ihn sich von Natalya Kushnir bestätigen.
 Richard Burke verfolgte den Datencheck über seine Kopfhörer und sah seinen Freund von der Seite an. In solchen Augenblicken war ihm John schon immer unheimlich gewesen. So sehr er flachsen mochte und gerne einen frechen Spruch auf den Lippen hatte, so unnahbar wirkte er in den Sekunden vor einem Start. Seine Stimme kam mit einer Kälte und Präzision, die alles Menschliche vermissen ließ.
 Rick bezeichnete seinen Freund gerne als ›Raketenflüsterer‹, doch in Phasen wie dieser schien es, als werde John tatsächlich eins mit der Maschine.
 »Meine Damen und Herren«, rissen ihn van Scotts Worte aus seinen Gedanken, »darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«
 Der Wissenschaftler räusperte sich und stützte sich gegen das Rückenteil seines Sitzes.
 »Ich gebe zu, ich bin versucht, den heutigen Tag mit salbungsvollen Worten zu unterstreichen. Wir wagen heute etwas, das noch niemand in der Menschheitsgeschichte vor uns gewagt hat. Und wir riskieren diese Unternehmung ohne Wissen der Menschen auf der Erde. Keiner wird unseren Triumph erleben. Und niemand unser mögliches Scheitern. Und doch …«, er hielt inne und richtete seinen Blick auf jeden Einzelnen der Anwesenden, »… ist das, was wir heute erreichen, der Schritt der Menschheit zu den Sternen.«
 Magnus van Scott senkte den Kopf und machte den Eindruck, als hätten ihn seine eigenen Worte eingeschüchtert.
 »Viel Glück Ihnen allen. Möge Gott uns beistehen.«
 John nahm die letzten Worte mit einem leichten Grinsen auf. Er vertraute lieber auf die Werte auf den Instrumenten.
 Die Techniker verließen nun die Brücke, um sich auf ihren eigenen Stationen auf den Start vorzubereiten.
 »T minus 15 Minuten«, kam der Countdown mit unerbittlicher Genauigkeit.
 »Captain Storm, hier ist Lunar Control«, erklang eine Stimme aus seinem Kopfhörer. Sie gehörte zu einem der Ingenieure, die John in den vergangenen Tagen zwar häufig gesehen, aber selten gesprochen hatte.
 »Lunar Control, ich verstehe Sie klar und deutlich«, antwortete er.
 »Check aller Daten«, gab ein Mann mit einer jugendlichen Stimme zurück. »Alle Werte innerhalb des Toleranzbereichs. Wir initiieren nun den abschließenden Startvorgang.«
 John aktivierte den Hauptmonitor. Die Frontkamera in der Raketenspitze blickte nach oben und zeigte den Lamellenverschluss des oberen Schleusenschotts. Der Pilot atmete laut aus, als sich die Lamellen öffneten und im stählernen Ring der oberen Luke verschwanden. Unauslotbare Dunkelheit zeichnete sich in der kreisrunden Öffnung ab. Kein Stern war zu sehen. Das Licht war zu schwach, um bis zum Schachtende durchzudringen.
 Storm betrachtete sich die Skala der Triebwerksleistung. Sie betrug bereits 70 Prozent.
 »Natalya?«, fragte er nach.
 »Erhöhe passive Schubleistung auf 85 Prozent«, bestätigte die Russin mit belegter Stimme.
 Das unterschwellige Summen, das die Hyperion seit Einleiten des Starvorgangs durchzog, steigerte sich nun zu einem dumpfen Vibrieren.
 »T minus zwei Minuten.«
 John verwünschte die Uhr in diesem Augenblick. Er atmete mehrmals tief durch und ermahnte sich zur Ruhe. Ein blaues Licht leuchtete auf seiner Konsole auf. Nahezu gleichzeitig schlossen alle Mitglieder der Crew ihren Helm. Der Bajonettverschluss der breiten Kragenmanschette rastete mit einem satten Klang ein. Ein leises Signal ertönte, und Sauerstoff zischte in das Helminnere.
 Storm schob sein Visier nach unten.
 »T minus dreißig«, erklang die Computerstimme. Die Schubleistung des Haupttriebwerks stand nun bei 96 Prozent. Storm schaltete die Hilfstriebwerke hinzu, die die Hyperion in den ersten Sekunden stabilisieren sollten. Nüchtern gab er die entsprechenden Anweisungen an Burke weiter.
 »Zehn ... neun ... acht ...« Der Pilot zog den Schubhebel zu sich heran und lehnte sich in seinem Konturensitz zurück. Er fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe.
 »Vier ... drei ... zwei ...« Storm hörte seinen Freund vor Nervosität leise fluchen.
 »Eins ... Zündung!«
 Der Captain der Hyperion schaltete die breiten Druckknöpfe auf dem Instrumentenpult in der vorgesehenen Reihe durch.
 Binnen Sekunden wuchs das unterschwellige Geräusch der Turbinen zu einem ohrenbetäubenden Röhren an. Heftige Vibrationen erschütterten die Rakete. John sah auf den kleinen Monitoren die Versorgungskabel, die von der Außenhülle des Raumschiffs weggesprengt wurden und zu Boden sackten. 
 Eine Sekunde lang schien es, als würde die Hyperion in der Luft verharren, dann schalteten die Hilfstriebwerke zu. Das Röhren schwoll zu einem Brüllen an, das nun den Körper erfüllte. Storm sah, wie die obere Öffnung des Schachts langsam näher kam.
 »Rick, Triebwerk drei auf sechzehn Prozent!«, wies er seinen Freund durch den Lärm an. Der Schwerkraftspunkt verlagerte sich wieder in die Mitte des Fadenkreuzes, das Storm die ganze Zeit im Auge behielt.
 Burke gab ihm weitere Korrekturen durch, die er nur mit größter Mühe verstehen konnte. Der stählerne Ring des Schotts blieb hinter Storm zurück. Nur noch die unendliche Schwärze des Weltalls erfüllte den Bildschirm vor ihm. Das glosende Toben der Triebwerke ging in ein unterdrücktes Grollen über.
 »Höhe neun Kilometer, konstant steigend. Neigungswinkel im grünen Bereich«, drang Kendos Stimme verzerrt zu John durch.
 Er betrachtete die Anzeigen und verfolgte den Messzähler, der neben ihnen rückwärts mitlief.
 »Zwölf Kilometer«, gab Nyosa durch. Der Zähler endete bei Null. John Storm drückte den Schalter durch, um die zweite Triebwerksstufe hochzufahren. Eine unfassbare, gewaltige Kraft presste ihn in seinen Sitz. Für einen Moment stockte ihm der Atem. Der Fusionsreaktor schaltete nun auf 95 Prozent Leistung und erhitzte das Xenontrioxid des Ionentriebwerks auf über 5000 Kelvin. Innerhalb der nächsten Minuten beschleunigte die Hyperion auf ihre vorgesehene Betriebsgeschwindigkeit von zweihundertdreißigtausend Kilometer pro Stunde. Die Schwerkraftabsorber der Rakete liefen auf Volllast, um den Andruck auf 5 g zu halten.
 John schwindelte, wenn er über diese Werte nachdachte. Die Saturn VI-Raketen schafften nur annähernd ein Fünftel. Seine Finger eilten in den schweren Handschuhen über die Tastatur. Er justierte die Werte nach, brüllte Rick Steuerkommandos zu und ließ sich von Kendo fortlaufend die Trajektorie ihrer Flugbahn nennen. Die Rakete neigte sich etwas stärker zur Mondoberfläche als erwartet.
 Anstatt weiter Schub zu geben, nahm John Storm die Geschwindigkeit zurück, um die Hyperion in einen geordneten Orbitalflug zu lenken. Kendo bestätigte ihm, dass der Sinkflug nachließ.
 »Storm ...«, hörte er van Scotts brüchige Stimme in seinem Helmfunk.
 »Keine Sorge, Professor«, beruhigte er ihn und fuhr die Triebwerksleistung erneut hoch. Dabei zog er das Höhenruder zu sich. Die Steuerraketen veränderten ihren Anstellwinkel und rissen das Raumschiff aus dem Orbit.
 Rick fluchte hörbar auf.
 Für mehrere Sekunden heulten die Turbinen beunruhigend auf. Die Rakete wurde hin und her geschüttelt – und dann herrschte eine atemberaubende Stille. John betrachtete die Werte auf den Anzeigen und nickte zufrieden.
 Er klappte seinen Helm zurück und atmete mit geschlossenen Augen tief durch. »Meine Damen und Herren, wir sind auf dem Weg zu den Sternen«, löste es sich entspannt von seinen Lippen.
 »Himmel, könntest du einen das nächste Mal bitte vorwarnen, bevor du so ein Manöver fliegst?!«, brauste Richard Burke auf. »Ich hätte mir beinahe auf die Zunge gebissen!«
 John drehte sich zu seinem Freund um. »Ist doch noch mal gut gegangen, alter Junge.« Er zwinkerte ihm zu, doch Burke hörte nicht damit auf, seine Zunge sicherheitshalber mit dem Handschuh abzutasten.
 Storm lehnte sich in seinem Konturensitz zurück. Erst jetzt nahm er das Bild auf dem runden Monitorschirm bewusst wahr. Myriaden von Sternen erhellten das Schwarz des Weltalls. Das Band der Milchstraße zog sich in einem weit geschwungenen Bogen über das Display. Doch das alles überstrahlte die Halbkugel eines blau leuchtenden Planeten.
 John spürte, wie bei dem Anblick der Atem in seinen Lungen brannte. Die Erde ... zum ersten Mal seit seiner Mondmission sah er sie vom Weltall aus.
 »Hör auf zu quengeln, Rick, und genieß lieber die Aussicht«, sagte er rau. John blickte sich um. Alle Anwesenden starrten wie gebannt auf das Bild, das sich ihnen bot. Eine andächtige Stille erfüllte die Kommandozentrale.
 Die erste, die die Ruhe unterbrach, war Natalya Kushnir. Sie ließ sich mit dem Maschinenraum verbinden und bat um einen Statusbericht. Van Scott beugte sich aus seinem Sitz zu ihr herüber und verfolgte die Angaben, die die Techniker übermittelten.
 »Hyperion, hier Lunar Control«, hörte John in seinem Kopfhörer.
 »Hyperion hier«, meldete er sich. »Startphase abgeschlossen, sind nun auf den vorgesehenen Koordinaten. Wie sieht das für euch aus, Jungs?«
 »Wir verzeichnen eine geringe Abweichung, aber alles innerhalb der Toleranz. Glückwunsch zu dem gelungenen Start!«
 Storm lächelte und bedankte sich. »Wir machen nun einen Systemcheck und melden uns dann wieder. Hyperion Ende.«
 Er löste den doppelten Sicherheitsgurt über seiner Brust und erhob sich aus seinem Sessel. Es war ein ungewohntes Gefühl, an Bord einer Rakete keine Schwerelosigkeit zu erleben. John beugte sich vor und drückte den Knopf für den bordinternen Funk.
 »Doktor Kurtz, wie sieht's aus? Haben alle Passagiere den Start gut überstanden?« Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Ärztin antwortete.
 »Ihnen ist ja wohl klar, dass Sie mit diesen abenteuerlichen Manövern bei der NASA rausgeflogen wären?«, herrschte sie ihn an. »Ich habe Meldungen über mehrere Prellungen, und einer meiner Assistenten hat eine leichte Gehirnerschütterung.«
 John neigte den Kopf vor. »Das tut mir leid zu hören, Doc. Wir hatten hier oben nur alle Hände voll damit zu tun, die Rakete nicht unter der Schubbelastung zerbrechen zu lassen.«
 »Sie sind wohl nie um eine Ausrede verlegen, wie?«, beschwerte sich Irene und seufzte. »Ich muss jetzt erst mal alle verarzten. Wie sieht es bei Ihnen da oben aus?«
 »Bis auf einen Fast-Zungenbiss alles in Ordnung«, klärte John sie auf und kassierte dafür von Rick einen säuerlichen Blick. Die Ärztin lachte auf, und der Captain beendete das Gespräch.
 Er ging zu Rick hinüber und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das haben wir tatsächlich geschafft, mein Bester. Ohne deine Reflexe an den Steuertriebwerken hätte das auch ganz anders ausgehen können.«
 Burke brummelte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart. So wie es schien, war er im Augenblick nicht gewillt, sich seine Verstimmung nehmen zu lassen.
 John wandte sich an van Scott. »Wie geht es nun weiter, Professor?«
 Der ältere Mann lächelte ihm zu. »Sie können es wohl nicht abwarten, wie? Gerade eben haben wir den ersten Start einer privaten Weltraumrakete erfolgreich gemeistert, und Sie wollen schon den nächsten Schritt tun ... Ist Ihnen bewusst, dass wir im Augenblick weiter entfernt von der Erde sind als jemals ein Mensch zuvor? Ich meine, ich habe diese wundervolle Aussicht noch nie in meinem Leben genießen dürfen!«
 Storm sah wie er wieder auf den Hauptbildschirm. Der blaue Umriss des Planeten wurde zunehmend kleiner. Er fühlte eine Wehmut in sich aufsteigen. Doch nicht davor, zur Erde zurückzukehren, sondern noch viel weiter in die unerforschten Tiefen des Alls vorzustoßen.
 »Aber Sie haben recht, John«, war es van Scott schließlich selbst, der diesen Augenblick unterbrach. »Ich gehe mit Miss Kushnir die Triebwerksdaten durch. So wie es aussieht, haben wir durch den Start keinerlei Schäden zu verzeichnen?« Er blickte die Russin an, die seine Einschätzung mit einem Nicken bestätigte.
 »Sobald wir sicher sind, dass wir die Maschinen auf Volllast laufen lassen können, gehen wir zu Phase zwei über«, ergänzte der Wissenschaftler. »Das heißt, wir können es wagen, den Nullzeitkonverter zu aktivieren.«
 John Storm lief bei diesen Worten ein Schauer über den Rücken.
 
 Natalya trat aus dem Aufzug und sah sich im Maschinenraum um. Die sechs Techniker und Mechaniker, die ihr zur Seite standen, hatten sich vor ihren Konsolen aufgestellt und warteten auf das Eintreffen der Ingenieurin.
 »Birger«, winkte sie den Wartungstechniker zu sich, den sie aus ihrer Zeit im Raumbahnhof Baikonur kannte und mit ins Team geholt hatte.
 Außer ihr war keiner so gut mit den Triebwerkskomponenten vertraut wie der gebürtige Norweger. Sie bat ihn um einen Statusbericht. Der ausgebildete Hochenergietechniker nannte ihr die wichtigsten Kerndaten, und die Russin nickte zufrieden.
 »Wir hatten beim Start einen unerwarteten Abfall der Plasmainjektoren im Ionentriebwerk«, ergänzte sie. »Nichts, was ich kritisch einstufen würde, aber ich möchte sichergehen, dass das im nächsten Testlauf nicht wieder geschieht. Nehmen Sie sich die Kontrollen der Einspritzdüsen noch mal vor!« Birger Jorgens nickte und machte sich Notizen auf seinem Tablet.
 Natalya sah ihn ernst an. »Von uns hängt das Gelingen dieses Unternehmens ab. Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Ich erwarte Ihre Rückmeldung in zwei Stunden. Die Initialisierung des Nullzeitkonverters ist für 0315 vorgesehen.«
 Die Ingenieurin nickte ihrem Assistenten aufmunternd zu und hangelte sich durch die engen Laufwege des Maschinendecks zurück zum zentralen Aufzug.
 Birger nahm den Zahnstocher, auf dem er die ganze Zeit herumgekaut hatte, aus dem Mund und sah ihr nach. Er stieg die Metallstufen zum Zwischendeck hinab, auf dem der Zugang für die Treibstoffinjektoren lag. Mit einem schnellen Blick zurück vergewisserte er sich, dass ihm niemand folgte.
 Er zog ein schmales Funkgerät aus seiner Kombination und aktivierte den Sender. Birger betätigte die Sprechtaste dreimal, ohne etwas zu sagen. Sein Partner allerdings würde den Vibrationsimpuls spüren.
 Der Norweger fuhr sich durch sein kurz geschnittenes blondes Haar, das verschwitzt glänzte. Endlich kam die Bestätigung.
 »Was hat denn da so lange gedauert?«, fuhr er die andere Stimme an, nachdem sich diese mit einem kurzen Hi gemeldet hatte.
 »Ich kann mich auf der Brücke nicht so schnell losreißen«, kam es aus dem Lautsprecher. »Van Scott musste mich plötzlich unbedingt für ein paar Vorbereitungen einspannen.«
 »Ist ja schon gut«, beschwichtigte Birger. »Wir haben zwei Stunden Zeit.«
 Einen kurzen Moment herrschte Stille. »Reicht das? Wird das nicht eng?«
 »Ich kenne mich hier unten bestens aus«, meinte er brummend. »Da sehe ich keine Schwierigkeiten. Die Wartungsarbeiten kosten mich nicht mehr als dreißig Minuten. Danach können wir loslegen.«
 »Die Sprengsätze sind fertig?«, hakte die Stimme nach.
 »Einsatzbereit und so scharf wie du in unserer ersten Nacht«, grinste Jorgens.
 »Idiot!«, zischte es aus dem Funkgerät.
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 John sah Kendo Nyosa über die Schulter und betrachtete sich den Projektionsschirm, der den Sektor des umgebenden Sonnensystems abbildete.
 »Und? Wie ist unser Kurs?«
 »Der gedrosselte Einsatz der Steuertriebwerke reicht vollkommen aus, um uns auf den vorgesehenen Koordinaten zu halten«, informierte ihn der Astrogator.
 »Ich habe seit meiner Studienzeit niemanden mehr mit einem Rechenschieber arbeiten sehen«, meinte John. Kendo lachte auf und legte das Instrument in einem Seitenfach ab.
 »Ja, anfangs habe ich mich damit richtig schwergetan. Aber wenn du einmal erlebt hast, wie sich im Dämpfungsfeld des Chronotrons die Zahlen während der Eingabe verschieben, dann weißt du das alte Teil zu schätzen.«
 »Du hast das Chronotron in Aktion erlebt?«, fragte Storm nach.
 »Nur die stationäre Versuchseinheit auf Dark Side One. Aber der Effekt ist derselbe. Wichtig ist, dass du lernst, dich auf deinen Instinkt zu verlassen, John. Und auf deine Erfahrung.«
 Nyosa zog einen Beutel Orangensaft aus seinem Versorgungspack und nahm einen kräftigen Schluck. Jetzt spürte auch John den Durst. Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und ging zu seinem Sitz zurück, nachdem er sich von Kendo mit einem Schulterklopfen verabschiedet hatte.
 Nachdenklich holte er einen Beutel stilles Wasser hervor. Nyosas Worte machten ihm klar, dass er in den vergangenen Wochen nicht einmal einen Bruchteil der Anlagen auf der Mondstation gesehen hatte, geschweige denn genau darüber informiert war, wie seine Kollegen trainiert hatten. Er betrachtete van Scott, während er den Sportverschluss des Beutels mit den Lippen hochzog. Der Wissenschaftler ließ sich nicht mehr in seine Karten schauen als unbedingt nötig, stellte er immer wieder fest.
 John genoss die kühle Flüssigkeit mit jedem Schluck und lehnte sich zurück. Er blickte auf den Sternenhimmel, der sich vor ihm ausbreitete, zerteilt vom leuchtenden Band, in dem sich die Milchstraße über den gesamten Horizont legte. Alleine die Vorstellung, dass van Scott tatsächlich daran glaubte, die schier unüberbrückbare Entfernung zu ihnen zu überwinden, ließ ihn nach wie vor schwindeln.
 Die Worte des Professors rissen ihn aus seinen Gedanken.
 »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« Van Scott räusperte sich und spielte mit dem Gestell seiner Brille. Die Anspannung war ihm deutlich anzusehen.
 »Uns liegen nun die abschließenden Ergebnisse der Durchläufe vor. Sowohl der Nullzeitkonverter wie das Chronotron laufen konstant mit 99,8-prozentiger Synchronität. Sobald wir unsere Fluggeschwindigkeit auf maximale Beschleunigung erhöhen, können wir es wagen, auf 100 Prozent zu gehen.«
 »Das heißt, wir machen jetzt unseren Hüpfer zu den Sternen?«
 Der ältere Mann lächelte. »Das ist zwar etwas arg flapsig ausgedrückt, Mister Burke. Aber, ja, genau das heißt es. Ich werde nun mit Mister Storm, Mister Nyosa und Ihnen die genauen Flugkoordinaten bestimmen. In einer Stunde möchte ich die Startsequenz einleiten.«
 Burke schluckte nur trocken und blieb eine Antwort schuldig.
 John erhob sich und folgte dem Wissenschaftler zu Kendos Navigationspult. Die Vorgaben van Scotts waren einfach. Vermeiden Sie jede Kollision mit einem Himmelskörper! Sobald der Nullzeitkonverter hochgefahren war, sollte das Raumschiff durch das Stasisfeld geschützt sein, da es ›außerhalb der Zeit‹ flog. Doch die Beschleunigungsphase bis zum Start war kritisch. Sie bedeutete eine genaue Vorausberechnung der Flugbahn und das Einplanen aller bekannten Himmelskörper, um einen tödlichen Zusammenprall zu verhindern. Dem Einschlag kleinerer Meteoriden konnte die hochverdichtete Hülle der Hyperion standhalten.
 Storm hatte die Sternenkarte, die der Crew zur Verfügung stand, bereits auf Dark Side One ausgiebig studiert. Im Vergleich dazu wirkten die Aufzeichnungen der Großteleskope der NASA wie grobe Skizzen aus der Antike. Wieder fragte er sich, seit wie vielen Jahrzehnten dieser Mann das Projekt plante und bis ins kleinste Detail vorbereitete.
 »Wohin fliegen wir eigentlich, Prof?«, hakte Burke nach.
 »An einen Punkt außerhalb der Plutobahn. Sollte es uns gelingen, würde ich gerne den Beweis dafür erbringen, dass die Oortsche Wolke tatsächlich existiert. Denn sie wäre eine ernst zu nehmende Barriere für den interstellaren Flug.
 John musste hart schlucken. Die Oortsche Wolke war bis heute ein nicht bewiesenes Phänomen am Rande des Sonnensystems. Es hatte seinen Namen vom niederländischen Astronomen Jan Hendrik Oort, der die These aufgestellt hatte, dass aus dieser Wolke zahlreiche Kometen stammten, die das Sonnensystem durchkreuzten.
 Niemand wusste, ob diese Zusammenballung aus Himmelskörpern existierte oder wie dicht sie war. Manche Vermutungen gingen von einigen Lichtstunden Tiefe aus.
 »Bis zum Pluto ...«, murmelte der Captain. »Eine Rakete bräuchte für diese Reise um die fünf Jahre. Entschuldigen Sie«, wandte er sich an van Scott, »ich meinte eine der Raketen, wie man sie auf der Erde benutzt.«
 Der Wissenschaftler lächelte. »Uns wird die Reise etwa acht Sekunden kosten, wenn meine Berechnungen stimmen.«
 »Acht Sekunden? Entschuldigen Sie«, warf Rick ein, »aber reisen wir nicht mit ›Nullzeit‹?«
 Van Scott rückte seine Brille zurecht. »In der Theorie ja, Mister Burke. Aber für einen Flug in unendlich kurzer Zeit würden wir entsprechend unendlich viel Energie benötigen. Die Kapazitäten, die das Synchronisationsfeld benötigt, um eine Singularität in der Zeit zu erreichen, können unsere Reaktoren nur für maximal fünfzehn, zwanzig Sekunden aufbringen. Weiter als für einen Sprung an den Rand des Sonnensystems und zurück reichen unsere Energiereserven leider nicht. Noch nicht«, betonte er abschließend und ließ sich von Nyosa die Flugkurve auf sein Tablet überspielen.
 Er verabschiedete sich von den drei Männern und winkte einen Techniker zu sich, der ihn zum Maschinendeck begleiten sollte.
 »Der Mann spielt mit physikalischen Gesetzen wie andere Menschen Poker«, presste Burke hervor.
 »Möglich«, erwiderte Nyosa und drehte sich in seinem Konturensitz herum. »Aber irgendwie glaube ich bei ihm nicht, dass er blufft.«
 John Storm verzog die Lippen zu einem humorlosen Grinsen. Er wandte den Kopf und blickte auf den Hauptbildschirm, auf dem sich die Lichtpunkte unzähliger Sterne abzeichneten.
 
 Die Anspannung war nun beinahe greifbar.
 John merkte, wie trocken sein Hals war, und schluckte hart. Er schloss die vier kreuzförmig zusammenlaufenden Bänder des Sicherheitsgurts über seiner Brust und zerrte sie fest.
 Im Hintergrund gab Natalya Kushnir die Daten laut durch, die ihr aus dem Maschinenraum übermittelt wurden. Der Hauptbildschirm war nun halb abgedunkelt. Inmitten der schwach zu erkennenden Sterne prangte ein Countdown in hellblauen Ziffern. Noch zwei Minuten und dreißig Sekunden ...
 John hatte sich seinen Kopfhörer wieder aufgesetzt und vernahm van Scotts Anweisungen. Er bestätigte sie knapp, bat Richard um sein Feedback und drückte dann den Impulsregler für den Fusionsantrieb nach vorne.
 Die Außenhülle vibrierte. Tief im Inneren des Schiffs wurde ein Grollen entfacht, das bis zum Kommandodeck durchdrang. Die Schwerkraftabsorber arbeiteten auf Höchstleistung, um den ersten Schub abzufangen, doch auch sie benötigten Sekunden, bis sie sich auf die frei werdenden Energien einstellen konnten.
 John sah auf. Er konnte die unerbittlich herunterlaufende Zeit nicht übersehen. Eine Minute und zwanzig Sekunden ...
 Storm warf einen Blick zu seinem Freund hinüber. Ricks Lippen bewegten sich. Er sprach wie vor jedem Start ein stilles Gebet vor sich her. John lächelte, und Burke erwiderte es verzerrt.
 Der blonde Pilot schaltete nun die Hilfstriebwerke hinzu. Erneut wurde er in den Sitz gepresst. Burke gab ihm die Daten der Schubleistung durch, während Nyosa ihm die relationale Lage im Raum nannte. Storm erhöhte die Energiezufuhr an Seitentriebwerk drei.
 Die Geschwindigkeitsanzeige ratterte kontinuierlich durch. 280.000 Kilometer pro Stunde. Zehn Sekunden … fünf … Auf der Konsole vor John leuchtete ein blaues Licht auf. Dann wurde alles ... – anders.
 
 Es schien, als würde sich der Raum um ihn herum unendlich in jede Richtung ausdehnen. Storms Kopf ruckte wie in Zeitlupe nach oben. Die Anzeige auf dem Monitor flackerte. Das Bild der Sterne löste sich wie durchscheinende Lagen übereinandergelegten Papiers vom Display, breitete sich in dem Kommandoraum aus und verzerrte sich bis zur Unkenntlichkeit.
 Storm tauchte schier in die Umgebung ein und sah auf den Chronometer an seinem Handgelenk. Der Sekundenzeiger verharrte an seiner Position. John versuchte seine Atemzüge zu zählen, doch noch bevor er ansetzen konnte, ›fiel‹ er in den Raum zurück. Er warf den Kopf nach hinten und atmete keuchend durch.
 Neben sich hörte er Rick leise fluchen. Obwohl sich seine Gesichtszüge anfühlten wie eingefroren, musste John grinsen. Die Kraftausdrücke waren das lebendigste Geräusch, das er jemals gehört hatte ...
 »Meine Güte! Sehen Sie doch!«, klang Magnus van Scotts Stimme mit einem Mal auf. John drehte sich zu ihm um. Der Wissenschaftler hatte wider allen Sicherheitsbestimmungen die Gurte um seinen Körper gelöst und sich halb aufgerichtet. Mit offenem Mund starrte er nach vorne.
 Storm musste blinzeln, bevor er das Bild auf dem runden Monitor deutlich wahrnehmen konnte. Die Sterne glitzerten nach wie vor in ihrer kalten Pracht. Nur das Band der Milchstraße hatte sich vollkommen verschoben. Und ganz unten am Bildschirmrand erstrahlte ein heller Punkt, kaum größer als ein Stecknadelkopf.
 »Ist das ... die Sonne?« Kieron Douglas' Stimme klang dünn durch den Raum. Der Funker hatte offensichtlich in dieselbe Richtung gesehen wie John. Dieser drehte sich interessiert zu Nyosa um. Der Astrogator fuhr sich mit dem schweren Handschuh seiner Montur über die Glatze.
 »Dass ich das einmal sehen würde«, konnte er nur antworten und nickte zögernd.
 »Sind Sie alle in Ordnung?«, klang van Scotts Stimme laut durch den Raum. »Ich meine ... geht es Ihnen gut?«, setzte er nach und lächelte dabei etwas unbeholfen.
 John tastete seinen Körper ab. »Es scheint noch alles da zu sein, Sir. Die Rakete ist noch in einem Stück. Sieht gut aus, würde ich sagen.« Er zwinkerte dem älteren Mann zu, der nicht so recht mit der humorigen Bemerkung umzugehen wusste.
 Van Scott bat Kieron Douglas, die Verbindung zur Krankenstation herzustellen.
 »Irene Kurtz hier, Professor«, antwortete die Ärztin über den Bordfunk. Der Wissenschaftler war sichtlich erleichtert, als er die Antwort hörte. Und John musste zugeben, dass der Klang ihrer Stimme auch ihn beruhigte.
 Van Scott bat Irene, ihn über den Gesundheitszustand der Besatzungsmitglieder auf dem Laufenden zu halten. Die Ärztin sagte ihm zu, ihn über jeden Zwischenfall umgehend zu informieren, und schaltete ab.
 »Nun ...«, setzte er sichtlich gelöst an, »so wie es scheint, war unser erster Flug in Nullzeit ein voller Erfolg! Ich sehe auf die Uhr, und wenn ich richtig rechne, haben wir in diesen acht Sekunden vierkommazwo Milliarden Kilometer zurückgelegt. Mister Nyosa wird uns da sicher die genaue Entfernung mitteilen können.«
 »Geben Sie mir ein paar Sekunden, Sir«, lachte der Astrogator auf, »dann kann ich Ihnen sagen, wo wir uns aufhalten.«
 »Ich denke, die Zeit haben wir«, gab van Scott mit einem Schmunzeln zurück. »Meine Dame, meine Herren, ich möchte mich bei Ihnen für diesen erfolgreichen Flug bedanken. Sie haben mir einen jahrzehntelang gehegten Wunsch erfüllt und der Menschheit einen Traum.«
 Der ältere Mann stützte sich gegen die Rückenlehne seines Sessels und verbeugte sich. Natalya Kushnir stand als Erste auf und klatschte, John Storm folgte, und schließlich stimmten die restlichen Crewmitglieder auf der Brücke ein.
 Magnus van Scott winkte Hannah Swensson zu sich, die sich bislang schüchtern im Hintergrund gehalten hatte, und bat sie, den Champagner zu holen.
 
 »Champagner?« Birger Jorgens schüttelte den Kopf.
 »Was meinst du, womit er mich vorhin aufgehalten hat?«, raunte Hannah Swenssons Stimme aus dem Funkgerät zurück.
 »Na, vielleicht ist es sogar das Beste, was uns passieren kann.« Die Gedanken des Technikers überschlugen sich. »Vor dem Konverter-Sprung sollten wir uns alle in unsere Schlafkojen begeben. Die meisten sind dort auch noch, zumindest alle in meinem Quartier -«
 »Wie hast du diesen ... Sprung überstanden«, unterbrach ihn die junge Frau. »I-ich hatte wirklich seltsame Bilder im Kopf.«
 »Das ging mir nicht anders«, murmelte Birger kurz angebunden. »Hör zu, lass uns ein andermal darüber sprechen, okay? Mach du den Champagner fertig, damit deine Abwesenheit nicht auffällt!«
 Der Techniker hatte die Treppe seiner Ebene erreicht und hastete die Stufen hinab.
 »Solange die meisten in ihren Quartieren sind, kann ich mich unauffällig bewegen. Das ist eine Chance, die ich nicht verpassen möchte!«
 »Birger?«, hörte er Hannah. »Sei vorsichtig!«
 »Wird schon«, beruhigte er sie. »Wir treffen uns für Phase zwei in der Lebenserhaltung. In dreißig Minuten.«
 Die junge Frau bestätigte die Zeit und schaltete dann ab.
 Birger konnte sein Glück kaum fassen. Wer konnte denn damit rechnen, dass der Herr den erfolgreichen Test schon hier an Bord feierte? Der Norweger hatte schon einen kleinen Störfall eingeplant, um in dem entstehenden Durcheinander unbemerkt arbeiten zu können. 
 Er erreichte den Maschinenraum. Ihm war tatsächlich niemand begegnet. Nachdem er das Schott hinter sich gesichert hatte, holte er mit schnellen Griffen ein verstecktes Päckchen aus einer Wandkonsole. Birger riss die dünne Zelluloseverpackung auf und schob die geleeartige Füllmasse zur Seite. Dieser Isolationsschicht war es zu verdanken, dass die hochempfindlichen Sensoren auf Dark Side One nicht angeschlagen hatten.
 Außer dem SWR, dem russischen Auslandsgeheimdienst, verfügte derzeit niemand über dieses halborganische Gel. Es war nahezu unmöglich zu orten, und deshalb war es wie geschaffen für diesen Einsatz.
 Es war dem IFS, dem Geheimdienst im Inneren, nicht verborgen geblieben, dass sich van Scott um Natalya Kushnir bemühte. Also hatte man in ihrem Umfeld jemanden eingeschleust, der schon bald das Vertrauen der russischen Ingenieurin genoss: einen vielversprechenden jungen Techniker auf dem Gebiet der Fusionsenergie – und Agent des SWR. Jemanden, der durch seine norwegische Herkunft kaum Gefahr lief, ins Visier der Sicherheitsabteilungen von Scott Enterprises zu geraten.
 Als Kushnir ihm anvertraute, dass sie van Scotts Angebot annehmen wolle, hatte Jorgens sie gebeten, ein gutes Wort für ihn einzulegen. Der Wissenschaftler hatte sich nicht lange überzeugen lassen müssen. Die Gelegenheit, einen weiteren Techniker für Fusionsenergie zu gewinnen, wollte er nicht verstreichen lassen.
 Birger nahm den aufgewickelten Kabelstrang und verstaute ihn in der Brusttasche seiner leichten Kombination. Nur die Crew auf dem Kommandodeck trug aus Sicherheitsgründen die schweren Raumanzüge. Hier unten auf dem Maschinendeck wäre es unmöglich, in der beengten Umgebung in den Monturen zu arbeiten.
 Er hielt für einen Moment inne. Hannah ... Der IFS hatte lange gezögert, auf Birgers Vorschlag einzugehen, sie ins Team zu holen. Zu unerfahren, nicht zuverlässig. Doch Jorgens kannte seine Wirkung auf die junge Frau und wusste, dass sie bereit war, alles für ihn zu tun. Selbst wenn sie ihm auf den Mond oder ins Weltall folgen müsste.
 Was ihr an Erfahrung fehlte, machte sie mit Einsatzwillen wett. Das luxuriöse Leben in Sankt Petersburg in den Wochen vor seiner ›Abwerbung‹ durch van Scott hatte sein Übriges getan, um die junge Frau endgültig davon zu überzeugen, dass in diesen wirtschaftlich schweren Zeiten Mütterchen Russland fürsorglich für ihre treuen Kinder sorgte. Egal, woher sie ursprünglich kamen.
 Und in ihr vermutete wirklich niemand eine Agentin.
 Jorgens hatte feuchte Hände, als er den Plastiksprengstoff einsteckte. Der schwierigste Aspekt ihres Plans war der geeignete Zeitpunkt gewesen, an dem sie die Sprengladungen unbemerkt platzieren konnten. Es musste bereits jetzt vor dem Rückflug geschehen, denn unmittelbar vor der Landung auf dem Mond würde an Bord so viel Betriebsamkeit herrschen, dass es ihnen unmöglich wäre, unentdeckt vorzugehen.
 Sobald er den Sprengsatz an der Energiezufuhr angebracht hatte, war ihr nächstes Ziel die Sauerstoffversorgung. Hannah hatte hier aufgrund ihres Postens auf der Brücke viel leichteren Zugang als er. Deshalb musste er sich darauf verlassen, dass sie ihre Nerven unter Kontrolle hielt.
 Der Plan stand bereits seit vielen Monaten fest. Während des Rückflugs der Hyperion von ihrem ersten Einsatz würden die Sprengsätze noch im Mondorbit zünden und die Rakete manövrierunfähig machen. Der Ausfall der Sauerstoffversorgung würde dafür sorgen, dass das Schiff fluchtartig evakuiert werden müsste.
 Verluste unter den Crewmitgliedern nahm Birger in Kauf. Aber er hütete sich, seiner Freundin etwas davon zu sagen. Er wusste, dass sie ihre Skrupel hatte. Als ›unglücklichen Unfall‹ konnte er so etwas besser verkaufen. Vor ihr genauso wie vor der Weltöffentlichkeit.
 Diese würde erst mit dem ›tapferen Einsatz russischer Kosmonauten‹ von dem Vorfall erfahren. Ein bereitstehendes Team von Wissenschaftlern und Elitesoldaten hatte bis dahin längst mit einer umgerüsteten Sojus-3 angedockt und die Rakete ausgeschlachtet.
 Birger Jorgens hangelte sich durch die engen Korridore der Energiesektion. Unterarmdicke Stromkabel liefen an den Wänden entlang. LED-Leuchten erhellten im Abstand von mehreren Metern mit ihrem rötlichen Licht den Gang nur schwach. Die Schritte des Technikers auf dem metallenen Bodengitter wurden durch das beständige Dröhnen der Aggregate unter seinen Füßen übertönt.
 Jorgens hatte endlich sein Ziel erreicht, tief im Inneren des Raumschiffs. An dieser Schnittstelle, an der Dutzende von Kabelsträngen zusammenkamen, reichte schon eine geringe Sprengung, um die Energieversorgung der Rakete vollkommen lahmzulegen.
 Jorgens sah sich hastig um. Er musste sich den Schweiß aus dem Gesicht wischen, bevor er den Plastiksprengstoff aus der Tasche zog. Das Licht reichte in den Gängen kaum aus, um etwas zu erkennen, dennoch wusste der norwegische Techniker genau, wo er die knetbare Masse platzieren musste. Das Halbdunkel in diesen Korridoren würde dafür sorgen, dass niemand den Sprengsatz vorzeitig entdeckte.
 Birger benötigte keine fünf Minuten, um den Sprengstoff anzubringen und den Zünder zu befestigen. Der unauffällige Kippschalter, der die Explosion per Funk auslösen sollte, lag sicher verschlossen in seinem Spind. Selbst die massiven Stahlplastwände würden das Signal nicht unterdrücken können. Sicher, auf dem Kommandodeck würde man den Funkimpuls orten können. Doch dann würde es längst zu spät sein ...
 »Sie sind vielleicht ein guter Techniker, Jorgens. Aber als Spion taugen Sie nicht einmal für einen drittklassigen Agententhriller.«
 Birger zuckte zusammen. Sein Kopf fuhr herum, und er sah in die dunkle Mündung einer Waffe. In der schattenhaften Umgebung konnte er nur die Umrisse eines Mannes in einer schweren Raummontur erkennen. Der Revolver allerdings leuchtete unheilvoll in dem schwachen Licht.
 Trevor Williams hielt den Techniker mit einem Winken der Waffe dazu an, sich von dem Sprengsatz zu entfernen. Unwillkürlich hob Jorgens die Hände, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.
 »Wie ...?«, kam es rau über seine Lippen.
 »Denken Sie wirklich, wir beobachten nicht jeden Neuzugang gründlich? Und zwar erst recht, wenn er sich so bereitwillig bewirbt wie Sie? Misstrauen ist unsere zweite Natur, Mister Jorgens.«
 »Und trotzdem haben Sie mich an Bord dieser Rakete gelassen?«, fragte der Norweger verwundert und grinste schief.
 »Wir hatten vermutet, Sie wollen einen Anschlag auf Dark Side One verüben. Und wir hätten Sie sogar fast von unserer Liste der Verdächtigen gestrichen, hätte sich nicht Ihre kleine Freundin auch noch beworben. Das erschien uns dann doch etwas zu offensichtlich.«
 Trevor Williams verlagerte sein Gewicht, ließ in seiner Aufmerksamkeit aber nicht nach. Der Techniker fragte sich insgeheim, wie sich der Mann in dem gepanzerten Raumanzug so gut in diesen Korridoren bewegen konnte.
 »Wir werden jetzt zusammen auf die Brücke gehen. Und dort beschäftigen wir uns mit Ihrer Freundin, Miss Swensson. Was meinen Sie, wie lange hält sie einer Befragung stand?«
 Birger atmete heftig. »Lassen Sie sie in Ruhe! Sie weiß doch kaum was!« Er machte einen Schritt auf den Sicherheitsleiter zu, der den Hahn seines Revolvers hörbar spannte.
 »Wollen Sie den hier wirklich abfeuern?!«, entfuhr es dem Techniker. »Wenn Sie mich verfehlen und die Außenhülle treffen, dann braucht es meinen kleinen Sprengsatz nicht mehr!«
 Williams verzog den Mund. »Das ist eine Spezialanfertigung Kaliber 22. Leichtes Geschoss, reduzierte Pulverladung. Tödlich, aber die Außenhaut der Hyperion trägt beim Aufprall nicht einmal eine Schramme davon.«
 Birger Jorgens hatte schnell gemerkt, dass der Sicherheitsleiter seinen Erfolg genoss. Ihm war noch immer nicht klar, wie man ihn hier unten so schnell hatte orten können. Doch das spielte nun keine Rolle mehr.
 Williams wurde von dem Angriff vollkommen überrascht. Der Techniker warf sich ihm mit seinem ganzen Gewicht entgegen und versuchte, nach der Waffe zu greifen. Trevor wurde gegen die Wand gedrückt. Seine rechte Hand mit dem Revolver wurde nach hinten geschlagen. Dennoch hielt er den Griff fest um die Waffe geschlossen.
 Jorgens hatte ihn für ein paar Sekunden überrumpelt, doch nun setzte sich Williams' Ausbildung durch. Mit der linken Handkante versetzte er dem Techniker einen Schlag gegen die Rippen. Sein Gegner stöhnte auf und knickte ein. Dennoch dachte er nicht daran, das rechte Handgelenk des Sicherheitschefs loszulassen. Jorgens ging halb in die Knie und zog dabei Williams' Arm vor.
 Und dann löste sich plötzlich ein Schuss.
 Birger hörte den Knall neben seinem linken Ohr. Betäubt wandte er den Kopf zur Seite und sah, wie die Kugel in einen Kabelstrang oberhalb der Sprengladung einschlug. Ein Teil der Sprengmasse wurde fortgeschleudert, ohne eine Explosion auszulösen. Doch aus dem aufgeplatzten Kabelstrang ragten nun mehrere Enden aufgerissenen Drahts und sprühten Funken.
 Jorgens kam nicht mehr dazu, sein Entsetzen herauszuschreien. Kabelenden zuckten gegen den Plastiksprengstoff. Eine grollende Detonation schleuderte den Techniker wie eine Puppe durch den Korridor. Birger Jorgens schlug schwer gegen eine vorstehende Strahlstrebe. Er spürte einen alles durchdringenden Schmerz in seinem Nacken, der sein Bewusstsein entzweiriss und sein Leben beendete.
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 Ein Ruck ging durch die Hyperion, wie bei einem Schiff, das von einer Brandungswelle getroffen wurde. Auf dem Kommandodeck ertönten Schreie.
 Die Rakete nahm zunehmend eine Schräglage ein. Champagnergläser zersprangen klirrend auf dem Boden. Es dauerte einige unendlich lang erscheinende Sekunden, bis die Gyratoren der Schwerkraftverstärker das Gleichgewicht wiederhergestellt hatten.
 »Du liebe Zeit! Was ist denn jetzt geschehen?«, entfuhr es Magnus van Scott, der sich mit aller Mühe an der Rückenlehne seines Sessels festgehalten hatte.
 John Storm schwang sich auf seinen Sitz und warf einen Blick auf die Instrumente.
 »Rick, überprüf die Sensoren darauf, ob die Außenhülle beschädigt ist! Kieron, geht der Funk?« Der junge Mann sah verstört auf seine Anzeigen und bestätigte.
 »Alle Stationen kontaktieren, Schadensmeldung!«, befahl Storm. »Natalya?«
 Die Russin sah ihn mit ernstem Gesicht an und nickte. Sie stellte eine Direktverbindung zum Maschinendeck her und verlangte jemanden zu sprechen.
 John sah, wie Hannah Swensson mit weit aufgerissenen Augen in einer Ecke saß. Sie hielt noch die Flasche Champagner fest, die sie gerade hatte wegstellen wollen. Er hätte die junge Frau gerne getröstet, doch in diesem Moment hatte er nur Augen für die Sicherheit des Schiffs.
 Er konzentrierte sich auf die Anzeigen der Armaturen.
 »Wir haben fast keine Energie mehr!«, rief Rick. »Die Werte sinken mit jeder Sekunde.«
 »Umschalten auf Notenergie«, befahl John mit ruhiger Stimme. »Schließen der offenen Stromkreise.«
 »Nein!«, warf van Scott ein. »Wenn wir das tun, können wir den Nullzeitkonverter vielleicht nicht mehr hochfahren!«
 John sah zu der Russin hinüber. Diese schüttelte zögernd den Kopf und hob die Hände, um zu zeigen, dass sie diese Entscheidung nicht fällen wollte.
 »Trenn die Hauptaggregate vom Stromkreis ab!«, befahl er Richard Burke. Dann wandte er sich an van Scott. »Ich werde nicht riskieren, dass das Schiff weiterhin unkontrolliert Energie verliert, solange ich nicht weiß, warum.«
 Der Wissenschaftler setzte zu einer Erwiderung an, schwieg dann aber und schloss die Augen.
 »Was? Wiederholen Sie! Wer ...?« Storm sah Natalya an, die sich aufgeregt über ihre Sprechanlage beugte.
 »Was ist denn los?«, wollte er wissen.
 Die Ingenieurin wies ihn mit einer Geste an, zu schweigen. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, während sie den kaum verständlichen Worten aus dem Lautsprecher folgte. Dann richtete sie ihren Oberkörper auf und sah auf Hannah Swensson, die noch immer am Boden saß und ihren Kopf zwischen ihren Händen verbarg.
 »Charascho«, antwortete die Russin ihrem Gesprächspartner und erhob sich von ihrem Sitz.
 »Kieron«, sagte sie mit betonter Ruhe, »ruf den Sicherheitsdienst. Und sag Doktor Kurtz, wir brauchen sie bei den Energieverteilern.«
 Der schlaksige Mann sah zu John Storm hinüber. Dieser nickte. »Geht klar!«, rief der Funker zurück und gab die Meldungen durch.
 »Aber, was ...?«, entfuhr es van Scott. In diesem Moment eilten zwei Sicherheitskräfte die Treppe empor. Sie hielten zwei Stunner im Anschlag: leichte Elektroschocker, die einen Angreifer bei Berührung für mehrere Minuten bewegungsunfähig machten.
 Natalya Kushnir wies auf die zusammengekauerte Hannah.
 »Nehmen Sie sie in Gewahrsam! Und begleiten Sie mich dann zum Energiedeck. Wir müssen nach Ihrem Chef sehen.«
 »Trevor?«, entfuhr es van Scott ungläubig. »Natalya, was wird hier gespielt?«
 Die Russin stemmte die Fäuste in die Hüften und atmete durch. »Wir haben vorhin eine Explosion miterlebt. Teile der Energieversorgung sind beschädigt.«
 »Guter Gott!« Der Wissenschaftler sackte in seinem Sitz zusammen. »Aber wie konnte das geschehen?«
 »Das fragen Sie am besten sie, Sir«, antwortete die Russin und deutete auf die junge Frau, die sich ohne Gegenwehr festnehmen ließ. »Trevor Williams hat ihren Freund an den Energierelais überführt.«
 »Jorgens?«, löste es sich von den Lippen des älteren Mannes.
 »Genau der. Und dabei habe ich ihm trotz Ihrer Bedenken mein Vertrauen ausgesprochen.« Natalya schüttelte unwillig den Kopf.
 »Aber das habe ich doch auch – Hannah, was haben Sie nur getan? Was ist da unten passiert?«
 Die junge Frau war aus ihrer Erstarrung erwacht und schluchzte.
 Natalya betrachtete sie mitleidslos. »Ihr Freund hat einen Sprengsatz angebracht. Wann er uns erwischen sollte, weiß ich nicht. Aber sicher nicht jetzt, nehme ich mal an.«
 Der weibliche Steward hielt den Kopf tief gesenkt und schüttelte ihn wortlos.
 »Trevor konnte kaum sprechen. Er hat die Explosion wohl nur durch seinen Raumanzug überlebt. Doktor Kurtz sollte inzwischen bei ihm sein. Wie der Sprengsatz ausgelöst wurde, erfahren wir noch. Wie viel Schaden er verursacht hat, sehe ich mir gleich an.«
 Natalya machte einen Schritt vor, packte das Kinn der zierlichen jungen Frau und hob es an.
 »Trevor machte mir aber auch klar, dass Birger nicht alleine war. Und ich möchte zu gerne wissen, was unter diesem blonden Haarschopf vor sich geht.«
 Sie packte Hannah hart am Kragen und zog sie zu sich, ohne dass die Sicherheitskräfte einschritten.
 »Was war dein Auftrag?«, zischte die Russin. »Du solltest uns hier oben sabotieren, richtig?«
 Zuerst nickte Hannah nur und wagte nicht aufzusehen. »Ist ... Birger tot?«, löste sich schließlich die Frage von ihren bebenden Lippen.
 »Im Augenblick solltest du an dich selbst denken. Was war dein Auftrag?«, schossen Natalyas Worte schneidend hervor. Ihr kalter Blick ließ kein Ausweichen zu. Hannah Swensson sah von einer Seite zur anderen und nestelte dann in ihrer Hosentasche herum. Sofort griffen die Sicherheitskräfte zu und packten ihre Arme. Die junge Frau schrie entsetzt auf.
 Die Russin löste den schlaffen Griff der Finger und nahm ein schwarzes, kleines Gerät an sich.
 »Das ist der Funkzünder«, erklärte die blonde Frau leise. »Den Sprengsatz habe ich in der Lebenserhaltung angebracht.«
 Natalya atmete laut aus.
 »Aber er ist nicht scharf«, beeilte sich Hannah hinterher zu schicken. »Birger ... wollte ihn nachher verkabeln.« Bei der Erinnerung an ihren Freund sackte die junge Frau förmlich in sich zusammen und schluchzte laut auf.
 »Lassen Sie sich von ihr zeigen, wo sie die Sprengladung angebracht hat!«, wies sie die beiden Männer an, deren Gesicht unter dem verspiegelten Helmvisier kaum zu erkennen war.
 »Rick, geh du mit ihnen«, bat John seinen Freund. Burke nickte knapp. Auf den fragenden Blick der Ingenieurin erklärte er: »Rick hat Chemie studiert. Er kann sich den Sprengstoff ansehen. Du wirst im Maschinenraum gebraucht. Wir müssen wissen, wie schwer der Schaden ist und wie schnell wir ihn beheben können.«
 »Wenn wir das können«, warf van Scott kaum hörbar ein.
 »Das habe ich nicht gehört, Professor«, antwortete ihm John. »Sie haben nicht umsonst eine Crew um sich versammelt, die solch einer Reise gewachsen ist.«
 Magnus van Scott rang sich zu einem Lächeln durch und wandte sich dann an Natalya.
 »Ich folge Ihnen zum Maschinendeck. Ich muss mir einen eigenen Eindruck verschaffen, um den entstandenen Schaden einzuschätzen. Kommen Sie bitte mit, John! Ich kann jeden erfahrenen Kopf da unten gebrauchen. Hier oben«, er sah sich etwas verloren um, »können Sie ja im Augenblick ohnehin kaum etwas ausrichten.«
 John nickte. Er war froh, dass van Scott ihn mitnahm. Auf der Kommandobrücke hätte er es vor Anspannung nicht ausgehalten.
 »Kendo, übernimm du bitte das Steuer«, wandte er sich an den Astrogator.
 »In Ordnung! Führungslos durchs Weltall zu treiben, das sollte ich noch hinbekommen«, gab dieser mit ernster Miene zurück und strich sich über seine Glatze.
 
 John drückte sich so eng wie möglich an die Wand des schmalen Korridors. Ein beißender Geruch hing in der rauchgeschwängerten Luft. Zwei Assistenzärzte trugen Trevor Williams auf einer Bahre an ihm vorbei. Der Sicherheitschef hatte offensichtlich die Besinnung verloren und trug eine Sauerstoffmaske vor dem Gesicht. Seine Kopfhaut und die Haare waren geschwärzt, auch der Raumanzug wies zahlreiche Brandflecke auf.
 Storm fluchte leise. Er hatte genau wie Natalya nicht die Zeit gefunden, seinen schweren Raumanzug auszuziehen. Ihm fiel es äußerst schwer, sich hier unten darin zu bewegen, doch die Ingenieurin schien damit keinerlei Schwierigkeiten zu haben. Sie war ihm vorausgeeilt und hielt mit van Scott Schritt, der sich in seiner leichten Kombination deutlich schneller bewegen konnte.
 »Wird er durchkommen?«, fragte dieser Irene Kurtz, nachdem er die Unglücksstelle erreicht hatte. Die Ärztin packte ihre Instrumente zusammen und fuhr sich mit der Hand übers verschwitzte Gesicht.
 »Das kann ich noch nicht sagen. Der Raumanzug hat den größten Teil der Wucht abgefangen, dennoch hat er kritische Verletzungen am Kopf erlitten. Ein Wunder, dass er noch bei Bewusstsein war und sich melden konnte.«
 Sie griff in eine Tasche ihres Kittels und kramte ein schmales Objekt hervor. »Wussten Sie etwas davon?«
 Irene hielt den Revolver hoch. Magnus van Scott presste die Lippen zusammen.
 »Er hat darauf bestanden, einen mit an Bord zu bringen. Trotz all meiner Vorbehalte. Es schien ihm unerlässlich, damit unsere Sicherheit zu gewährleisten. – Sagen Sie nicht, dieses unselige Ding hat die Explosion ausgelöst!«
 Natalya schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Plastiksprengstoff explodiert nicht durch einen Schuss. Wenn Sie wollten, könnten Sie sogar ein Lagerfeuer damit machen.«
 John Storm kam heftig atmend bei der Gruppe an. Der Pilot deutete auf das aufgerissene Rohr. »Aber ein elektrischer Impuls kann sie auslösen. Zum Beispiel, wenn jemand danebenschießt und die Kabelstränge trifft.«
 »Trevor hatte wohl gemeint, er hat die Situation unter Kontrolle. Aber ein Querschläger kann ausreichen, um die Katastrophe auszulösen.«
 Van Scott entfuhr ein deftiger Fluch.
 »Wenn wir das hier überstehen, sorge ich persönlich dafür, dass so ein Ding nicht noch einmal an Bord kommt!«
 »Dann sollten wir uns an die Arbeit machen, damit wir wieder von hier wegkommen. Das ist ein übler Schaden, aber mit einem Bypass sollten wir die Stromversorgung überbrücken können«, meinte Natalya, nachdem sie die beschädigten Segmente betrachtet hatte.
 Die Ingenieurin ging auf die erste unbeschädigte Arbeitskonsole zu, die in regelmäßigen Abständen in der Wand angebracht waren. Von hier aus konnte sie auf alle zentralen Steuerungen auch außerhalb des Hauptmaschinenraums zugreifen.
 Sie wischte über das rußbedeckte Display und aktivierte die Kommandooberfläche. Ein schematisches Bild der einzelnen Sektoren zeichnete sich auf dem Monitor ab.
 »Wir sind hier«, konstatierte sie nach einem schnellen Blick. »Moment«, meinte sie mit einem Seitenblick zu den übrigen Anwesenden.
 »Sergei?«, rief sie einen ihren Assistenten in der Leitstelle an. Es dauerte ein paar Sekunden, dann meldete sich die Stimme eines Mannes. Natalya sprach auf Russisch mit ihm und wartete auf seine Bestätigung. Ihre Finger fuhren währenddessen über das berührungsempfindliche Display. Farbmarkierungen verschoben sich. Einzelne Segmente leuchteten grün unterlegt auf. Die Ingenieurin nickte zufrieden.
 Van Scott stellte sich neben sie und sprach ebenso auf Russisch mit dem Techniker am anderen Ende.
 John drehte sich zu Irene Kurtz um und zuckte nur verständnislos mit den Schultern. Er blickte gespannt auf das Display.
 »Gut«, stellte Natalya fest. »Wir haben die beschädigten Segmente in diesem Bereich isoliert. Sollen wir das Stromsystem wieder hochfahren?« Sie blickte van Scott fragend an. Dieser zögerte einen Augenblick und nickte dann.
 »Sergei? Dawaj!«, forderte sie den Techniker auf.
 John blickte auf. Im Gang hinter dem Sicherheitsschott vor ihnen leuchtete das Licht flackernd auf und erhellte den Korridor.
 »Okay.« Natalya lächelte dünn. »Das wäre das eine. Wir sollten jetzt einen Systemdurchlauf starten, um Schäden – was?«
 Das Licht im Korridor flackerte erneut. Rote Warnleuchten flammten entlang der Segmente auf dem Display des Wartungsterminals auf.
 »Ausschalten!«, brüllte die Russin in das Mikrofon. »Fahrt das System herun-«
 Die Metallplatten unter ihren Füßen zuckten mehrmals. Ein heftiger Schlag durchfuhr das Schiff. John prallte gegen die Wand und konnte sich nur mit Mühe festhalten. Mit der linken Hand hielt er Natalya fest, die ansonsten durch den Raum geschleudert worden wäre. Sirenen heulten auf. In die Decke eingelassene rote Warnleuchten drehten sich und hüllten die Umgebung in ein unheilvolles Licht.
 »Was ist passiert?«, rief Storm durch den Lärm. Stahlstreben verformten sich in ihrer Konstruktion. Die Hyperion ächzte in ihrer gesamten Struktur. Einen Moment lang befürchtete der Pilot, sie würde auseinanderbrechen wie ein altes Segelschiff.
 »Ich weiß es nicht!«, schrie die Ingenieurin zurück. Sie musste mit sich kämpfen, um die aufflammende Panik in sich zu unterdrücken.
 Natalya beugte sich über die Konsole und fluchte laut. John achtete nicht darauf, sondern kniete neben van Scott, der regungslos am Boden lag. Irene Kurtz hatte sich über ihn gebeugt. Blut lief aus einer langen Schramme über ihre Stirn.
 »Der Schlag ... Habe mich nicht mehr halten ... können«, kam es keuchend über ihre Lippen.
 »Was ist mit ihm?«, fragte Storm nach und deutete auf den Wissenschaftler. Irene schüttelte den Kopf und stöhnte dabei auf.
 »Nur gesehen, dass er ... zur Seite geschleudert wurde. Muss mit dem Kopf ...«
 »Wir müssen hier raus!«, wurde sie von Natalya unterbrochen. »Die Umweltregulierung bricht zusammen. Der Maschinenleitstand muss diese Ebene und alle darunter schließen, sonst verlieren wir vielleicht den gesamten Sauerstoff!«
 John Storm erstarrte. »Wie lange noch?«
 »Fünf Minuten, maximal zehn. Wenn wir dann nicht hier raus sind, sind wir eingeschlossen«, gab die Russin beherrscht zurück.
 Storm knurrte. »Dann raus!« Er packte van Scotts immer noch reglosen Körper bei den Schultern und sah zu Natalya hoch. »Hilf Doktor Kurtz! Ich kümmere mich um ihn.«
 »Aber das schaffst du nicht! Nicht in der Zeit!«, begehrte die Ingenieurin auf. »Wir können dich doch hier nicht alleine lassen!«
 »Du kannst. Und du wirst!«, fuhr er sie an. »Ich bin leitender Captain des Schiffs. Und als solcher gebe ich dir die Anweisung, meinen Befehl zu befolgen!«
 Natalya sah ihn mit finsteren Augen an. Schließlich nickte sie und nahm Irene Kurtz bei der Hand. Die Ärztin sah benommen auf und ließ sich wie ein kleines Kind wegführen. »John ...«, meinte sie nur hilflos, als sie an ihm vorbeistolperte.
 »Wird schon«, sprach er mit ruhiger Stimme auf sie ein. »Wir sehen uns nachher.«
 
 Der Rauch wurde immer dichter. John musste husten und ließ den bewusstlosen Mann zu Boden sacken. Er biss die Zähne zusammen, holte flach Atem und hob van Scott wieder an.
 Jeder Schritt wurde zur Qual. Sein eigenes Gewicht schien mit jedem weiteren Meter zuzunehmen. Er fluchte laut und verwünschte das schrille Signalgeräusch, das noch immer den Gang erfüllte. Der Schweiß lief ihm in Strömen den Nacken entlang. Er kniff seine Augen zusammen. Sie tränten in der rauchgeschwängerten Luft.
 John zog van Scott über den Absatz einer Schleuse. Der Atem brannte in seinen Lungen. Er stolperte nach hinten und konnte nur mit Mühe sein Gleichgewicht halten. Der Pilot verlor keine Zeit damit, auf seinen Chronometer zu blicken. Er wusste, dass ihm die Sekunden davonrannten.
 Storm schrie laut auf, um sich selbst anzutreiben. Er riss den Professor hoch und zerrte das regungslose Bündel in seinen Armen vorwärts. Kurz warf er einen Blick über die Schulter. Das rettende Schott war noch gut zehn Meter entfernt. Zehn unendlich weite Meter. Seine Atemzüge kamen gepresst. Er vermied es, zu tief einzuatmen. Die giftigen Dämpfe des Schwelbrands hingen schwer in der Luft.
 Ein zäher Schmerz zog sich durch seine Beine. Jeder weitere Schritt wurde zur Qual. John hätte sich am liebsten den gepanzerten Raumanzug vom Leib gerissen, doch er war sich bewusst, dass dieser sein einziger Schutz war.
 »John, noch zwei Minuten!«, schallte es aus dem Bordfunk.
 »Lasst ... mich ... in ... Ruhe«, keuchte er zurück. Er wollte es nicht hören. Er wollte keinen Countdown seines eigenen Todes mit anhören.
 Vollkommen mechanisch setzte er ein Bein vor das andere und schleifte van Scott mit sich. Alleine sein Instinkt trieb ihn vorwärts. Er achtete nicht auf die kleinen, versteckten Brandherde, die in den Kabelschächten aufflammten und sich ihren Weg ins Freie bahnten.
 Seine Lippen schmeckten bitter. Ruß hatte sich auf ihnen festgesetzt. John leckte sie mit der Zunge sauber und spie aus. Er achtete nicht auf das taube Gefühl in seinen Händen. Alles in ihm konzentrierte sich darauf, den Professor nicht loszulassen.
 Schließlich stieß er mit dem Rücken gegen einen harten Widerstand. Er ließ sich dagegensinken und legte den Kopf gegen das erwärmte Metall.
 »Öffnet ... das Schott«, löste es sich schwerfällig von seinen Lippen. Sekunden verstrichen, dann schob sich die schwere Tür zur Seite, und der Captain sackte mit seiner Last nach hinten. Er nahm die Männer kaum wahr, die ihn umringten und ihn durch die Öffnung zogen. Eine Atemmaske wurde ihm gegen das Gesicht gepresst. Reflexartig atmete John tief durch und hustete. Sein Körper wurde von Krämpfen durchgeschüttelt. Jemand sprach beruhigend auf ihn ein. Er nickte automatisch und atmete weiter durch. Langsam begannen sich die Schleier in seinem Kopf aufzulösen.
 »Der ... Professor?«, fragte er mit heiserer Stimme.
 »Ist bereits auf dem Weg in die Krankenstation. Und da bringen wir Sie jetzt auch hin. Wie sieht's aus? Meinen Sie, Sie können selbst gehen?«
 John nickte und erhob sich ruckartig. Doch sein Körper schwankte, und zwei Hände stützten ihn. Einen Moment lang wurde ihm schwarz vor Augen. Er hob den linken Arm, um anzudeuten, dass er keine Hilfe benötige, war aber dennoch dankbar für den Assistenzarzt zu seiner Rechten, der ihm Halt gab.
 Storm schloss die Augen und atmete tief durch.
 »Jetzt geht es. Ehrlich«, schickte er nach. Er versuchte sich an einem Lächeln und schüttelte seinen Begleiter ab. Vor sich sah er den bereitstehenden Aufzug. Einer der Ärzte folgte ihm sicherheitshalber in die Kabine und fuhr mit ihm nach oben.
 »Wirklich, es geht mir wieder gut«, erklärte er dem besorgt dreinblickenden Mann. Sein Bewusstsein fühlte sich nicht mehr an wie in einem trägen Sumpf gefangen.
 Die Aufzugstür öffnete sich. Die Krankenstation war nur notdürftig beleuchtet. Johns Puls stieg. Er wäre am liebsten direkt auf die Kommandoebene gefahren, doch er war vernünftig genug, sich durchchecken zu lassen. Irene Kurtz kam ihm entgegen und sah ihn erleichtert an. Quer über ihrer Stirn klebte ein großes Pflaster.
 »Sie nehmen jetzt erst einmal hier Platz«, ordnete sie an und wies auf die vorderste Liege. Gleich daneben lag Magnus van Scott. Eine Atemmaske war über seinen Kopf gezogen und an seinem linken Arm hatte man einen Infusionsschlauch angebracht. Doch er schien bereits wieder bei Bewusstsein zu sein.
 »John ...«, löste es sich leise von seinen Lippen, nachdem er seinen Kopf auf die Seite gelegt hatte und den Piloten erblickte. Er hob seinen linken Unterarm an und streckte ihm die Hand entgegen. Storm ergriff sie und drückte sie.
 »Nicht reden!«, mahnte Irene und bedeutete John wortlos, sich auf die Liege zu setzen. Sie leuchtete mit einer Stablampe in seine Augen und überprüfte die Reflexe. Danach fühlte sie seinen Puls.
 »Mehr kann ich momentan nicht für Sie tun«, seufzte sie. »Eigentlich müsste ich Sie für die nächsten Stunden zur Beobachtung hierbehalten ...«
 »Doktor ...«, warf er ein.
 »... aber diesen Luxus können wir uns augenblicklich nicht leisten, ich weiß«, fuhr sie ungerührt fort. »Sie scheinen so weit einsatzfähig zu sein. Und ich gebe zu, ich weiß Sie lieber auf der Brücke als hier.«
 John nickte nur.
 »Professor, was ist passiert? Die Explosion ...«
 »Schwelbrände im Kabelschacht ... unbemerkt ... durch den Anschlag«, van Scott musste innehalten. »Natalya soll es ... untersuchen. Sauerstofftanks.« Der ältere Mann sank entkräftet zurück und keuchte. Irene Kurtz fühlte seinen Puls.
 »Das wird sie. Und Sie ruhen sich jetzt aus. Ärztliche Anordnung!«, blaffte sie mit scharfer Stimme, um streng zu wirken.
 John legte dem Professor die Hand auf die linke Schulter, und van Scott legte seine rechte darauf.
 »Ich sorge dafür, dass die Crew gesund nach Hause kommt, Sir«, versprach der Pilot. Der Wissenschaftler nickte schwach und schloss die Augen.
 »Okay, das war's!«, entfuhr es der Ärztin. »Sie gehen jetzt auf die Brücke und lassen mich hier arbeiten.« Kraftvoll schob sie John zur Seite. Dieser machte einen Schritt nach vorne, sah dann noch einmal nach van Scott und ging zum Aufzug.
 Er betätigte den Signalkopf, um die Kabinentür zu öffnen, doch auch nach mehreren Sekunden hatte sie noch nicht reagiert. Storm runzelte die Stirn. Bevor er noch mehr Zeit verlor, nahm er die Treppe. Er hastete die Stufen trotz des schweren Raumanzugs empor und erreichte die Brücke.
 Burke entdeckte ihn als Erster.
 »John, verdammt, geht es dir gut? Himmel, was ist da unten passiert? Die Energie- und Sauerstoffanzeigen spielen völlig verrückt!«
 »Keine Sorge, Rick. Mir ist nichts passiert«, beruhigte er ihn, obwohl die Rußflecken auf seinem Anzug eine andere Sprache sprachen.
 Natalya kam auf ihn zu. Sie nickte ihm nur kurz zu, dennoch glaubte er die Anerkennung in ihren Augen sehen zu können.
 »Die Systemchecks laufen noch. Wir betreiben sie im Augenblick mit der Reserveenergie«, erklärte sie. »Es sieht ernst aus. Wir verlieren mit jeder Sekunde weiter an Energie und Sauerstoff. Und wir wissen im Augenblick nicht, wie wir es aufhalten sollen.«
 »Der Professor sagte auf der Krankenstation etwas von Schwelbränden und den Sauerstofftanks«, antwortete John.
 »Ja ...« Die Russin strich sich durch ihr pechschwarzes Haar. »Ja. Damit hat keiner von uns gerechnet. Die erste Explosion ...«, setzte sie an, »sie hat sich ungehindert durch die Kabelröhren fortgesetzt, und die Hitzeeinwirkung hat die Kabelummantelung schmoren lassen. Sie sind schwer entflammbar, aber ab einer gewissen Temperatur ...« Natalya sah zur Seite. John packte sie bei den Schultern.
 »Keine Vorwürfe, okay?«, beschwor er sie. »Dir ist es nicht aufgefallen, dem Professor auch nicht. Keiner von uns hat daran gedacht.«
 Er sah ihr fest in die Augen.
 »Wichtig ist, dass wir die Kontrolle über das Schiff wiedergewinnen und nach Hause kommen. Und ein ›unmöglich‹ lasse ich nicht gelten!«
 »Ihr Amerikaner und euer unerschütterlicher Optimismus«, antwortete sie mit einem herben Lächeln. Sie erwiderte seinen Blick und löste sich schließlich aus seinem Griff.
 »Charascho, sehen wir zu, was wir machen können.« Sie nahm auf ihrem Konturensitz Platz und rief die Kontrollwerte ab. »Rick?«, rief sie zu Burke hinüber, »ich brauche einen Gegencheck.«
 »Geht klar«, antwortete der Co-Pilot und beugte sich über seine Instrumente. John sah ihnen gespannt zu. Er merkte erst gar nicht, wie ihm Kendo Nyosa einen Beutel Wasser reichte, nahm ihn dann aber dankbar an und erwiderte das stumme Lächeln des Astrogators.
 Storm genoss die kühlende Flüssigkeit in seinem Mund und schluckte sie langsam herunter. Mit jedem weiteren Schluck kehrten seine Lebensgeister zurück.
 Mehr als zwanzig Minuten überprüften Kushnir und Burke die eingehenden Werte. Dann stand Natalya auf und kam auf ihn zu.
 »Wir müssen reden«, sprach sie leise. Burke schloss sich an. John blickte sich um und sah die Augen der übrigen Crewmitglieder auf der Brücke, die mit angespannter Miene zu ihnen herübersahen.
 Storm beugte seinen Kopf nach vorne und deutete damit an, näher zusammenzurücken.
 »Leider fehlt uns hier die Privatsphäre«, meinte er flüsternd. »Also, wie steht es?«
 Natalya atmete tief durch. »Energie im Notbetrieb bleibt uns für maximal vier Stunden. Sauerstoff für höchstens dreißig Minuten.« Sie sah Johns versteinerten Blick. »Wir mussten alle beschädigten Segmente schließen«, erklärte sie, »sonst wäre es schon jetzt zu einem Totalausfall gekommen.«
 »Rick?«, fragte Storm.
 Sein Freund räusperte sich. »Das war die einzige Alternative, um die Hyperion zu retten, John. Ein Wunder, dass die Explosion in den Sauerstofftanks sie nicht zerrissen hat.«
 »Bedankt euch bei den Technikern auf dem Mond, die das Schiff zusammengebaut haben«, meinte der Captain rau. »Und was sind unsere Optionen?«
 Natalya und Richard sahen sich schweigend an. Offensichtlich war keiner von ihnen bereit, ihm zu antworten.
 »Ihr geht davon aus, dass wir keine Optionen mehr haben, richtig?«, stellte Storm fest. »Das ist inakzeptabel!«
 »John ...« Rick hob beschwörend die Hände.
 »Nein«, winkte der Pilot ab. »Natalya, wie sieht es mit dem Nullzeitkonverter aus? Ist er noch betriebsfähig?«
 »Ich weiß es nicht«, musste die Russin eingestehen. »Sämtliche Triebwerksysteme sind ausgefallen. Was hast du vor?«
 »Wir haben noch Energie für vier Stunden, richtig? Wir brauchen nur acht Sekunden zur Erde, sobald der Konverter hochgefahren ist und wir die Sprunggeschwindigkeit haben. Acht Sekunden!«
 Er sah beide beschwörend an. »Es wird uns doch wohl noch gelingen, den Antrieb für diese paar Sekunden hochzufahren!«
 Die russische Ingenieurin schüttelte den Kopf. »Wenn wir auch nur ein Detail übersehen – ein Detail! –, dann wird die Rakete zerbrechen, noch bevor wir beschleunigt haben!«
 »Und wenn wir es nicht versuchen, sind hier alle an Bord in der nächsten Stunde erstickt«, machte ihr John bewusst. »Soll ich der Crew das mitteilen, oder wollt ihr?«
 Storm verschränkte die Arme vor der Brust.
 »Ich bin der Captain dieses Schiffs. Und meine Verantwortung ist es, alle an Bord gesund nach Hause zu bringen. Wenn ihr also keine triftigen Einwände habt, die gegen meinen Plan sprechen, erwarte ich, dass ihr meine Befehle befolgt!«
 Er hatte die Worte lauter ausgesprochen als beabsichtigt. Die übrigen Crewmitglieder sahen ihn erwartungsvoll an. Natalya lag eine Erwiderung auf der Zunge, doch sie schluckte sie herunter.
 »Du meinst das ernst?«, raunte ihm Rick zu.
 »Wenn du einen anderen Vorschlag hast, sag ihn mir, alter Junge.« John sah ihn unverwandt an. Burke blickte zu Boden und schüttelte den Kopf.
 »Dann lasst uns beginnen«, forderte Storm sie auf. Er machte einen Schritt nach vorne und durchbrach ihre kleine Gruppe. »Kieron«, wies er den Funker an, »gib eine Meldung an alle Crewmitglieder durch, die nicht im Maschinenraum arbeiten, in ihre Quartiere zurückzukehren. Sie sollen ihre Kojen aufsuchen und die Atemmasken aufsetzen. In ruhender Position reicht der Sauerstoff für drei Stunden.«
 »Geht klar«, gab dieser nach einigem Zögern zurück.
 »Rick, du berechnest mit Kendo eine Trajektionsbahn für den Sprung. Schaltet jedmögliche Ablenkung durch gravimetrische Verzerrungen aus. Da darf nichts sein, was unseren Flug beeinflusst. Die Untersuchungen der Oortschen Wolke müssen leider entfallen, Ken.«
 Der Astrogator lächelte finster. »Beim nächsten Mal eben.« Er schob seinen Konturensitz vor und rief die astrometrischen Karten auf.
 »Natalya, zieh alle Energie von den Sektoren ab, die wir nicht benötigen! Lebenserhaltung in den Quartieren auf ein Minimum, sobald alle Besatzungsmitglieder in ihren Kojen sind. Ich brauche alle Energie hier auf der Brücke und auf dem Maschinendeck.«
 Er sah sie dabei beschwörend an, und ihr wurde klar, dass er keinen Widerspruch zuließ.
 »Sag mir, wenn du damit fertig bist. Dann gehen wir runter. Zusammen. Du bist die Expertin. Ich brauche dich da unten.«
 Die Russin presste die Lippen zusammen und nickte. John sah ihr nach, wie sie auf ihren Platz zurückkehrte, und wandte sich dann zur Treppe um. Er nahm zwei Stufen auf einmal und erreichte das Krankendeck innerhalb einer Minute.
 Irene Kurtz sah ihn verwirrt an. Sie hielt ihn nicht auf, als er auf van Scotts Liege zusteuerte. Der ältere Wissenschaftler hatte die Augen halb geschlossen. John beugte sich über ihn und machte ihm die Situation bewusst. Dann erklärte er ihm seinen Plan.
 Magnus van Scott hob den Kopf schwach an.
 »Sie sind verrückt, John. Aber das wissen Sie vermutlich.«
 »Deshalb haben Sie mich doch angeheuert, Sir«, entgegnete Storm mit einem Lächeln. »Nur ein Verrückter würde mit Ihnen eine Rakete zu den Sternen fliegen!«
 Van Scott sank zurück auf seine Liege.
 »Wenn wir das überleben, bringe ich Sie zum Mars, John.«
 Storm drückte die Hand des älteren Mannes. »Ich nehme Sie beim Wort, Professor! Und jetzt setzen Sie die Atemmaske auf. Befehl des Captains!«
 
 Er hastete die Stufen zurück nach oben. Die Klimakontrolle in seinem Raumanzug arbeitete noch auf optimaler Leistung und verhinderte, dass er trotz des schweren Gewichts ins Schwitzen geriet.
 Alle Augen richteten sich auf ihn, als er die Brücke betrat. Kieron Douglas drehte sich in seinem Stuhl um. »Ich habe Rückmeldung von alle Decksleitern. Alle Besatzungsmitglieder sind in ihren Kojen. Es gab ein paar besorgte Rückfragen. Ich habe mein Bestes getan, um die Leute zu beruhigen.«
 John nickte ihm zu. »Danke, Kieron. Das war gute Arbeit. Ken, Rick, wie weit seid ihr?«, wandte er sich an die beiden Männer dahinter.
 »Wir können nur von den Daten ausgehen, die wir vom Hinflug haben. Als alle Systeme einwandfrei funktionierten«, erklärte sein Freund. »Eine Fehlervarianz müssen wir also einkalkulieren. Aber, ja, wir können die Daten einspeisen.«
 John nickte ihm aufmunternd zu. »Mehr kann ich nicht verlangen. Nutzt die verbleibende Zeit und geht die Koordinaten im Detail noch mal durch, okay?«
 Er ging auf die Ingenieurin zu.
 »Natalya?«
 »Deck B mit der Krankenstation ist auf Notversorgung. Decks C bis G sind heruntergefahren. Ich habe alle Kommandofunktionen von hier auf das Maschinendeck übertragen.«
 »Dann schließ jetzt die Sauerstoffkreisläufe! Helme aufsetzen!«, forderte er alle auf der Brücke auf. »Ich will nicht, dass wir von einem Druckabfall überrascht werden.«
 Er sah zu, wie das halbe Dutzend Männer und Frauen die schweren Rundhelme überstülpte, und achtete darauf, dass ihm jeder Einzelne durch einen Daumen nach oben das Zeichen gab, dass sein Anzug einwandfrei funktionierte.
 John nahm seinen eigenen Helm vom Haken am Konturensitz und setzte ihn auf. Durch eine leichte Seitenbewegung schnappte der Bajonettverschluss ein. Augenblicklich drang Sauerstoff zischend ein. Eine grün leuchtende LED auf der Innenseite des Visiers zeigte ihm an, dass auch sein Anzug betriebsbereit war.
 »Können mich alle verstehen?«, fragte er. Die Besatzungsmitglieder der Brücke meldeten sich einzeln klar und deutlich. »Natalya, Kanal acht«, gab er an die Russin durch. Er selbst stellte seinen Regler an der Armmanschette ein. Dadurch hatten sie einen internen Kontakt, in den sich andere erst mit Genehmigung einloggen konnten.
 »Kanal acht«, wiederholte sie, ohne dass ihre Stimme von Funkrauschen überlagert wurde. Sie hatte also bereits umgeschaltet.
 »Lass uns losgehen«, forderte er sie auf und winkte sie zu sich her. Es war ungleich schwieriger, sich mit aufgesetztem Helm zu orientieren, auch wenn das Sichtglas einen freien Blick erlaubte.
 John blieb am oberen Treppenabsatz stehen und wartete, bis die Ingenieurin aufgeschlossen hatte. Die Energie für den Zentralaufzug war abgeschaltet. Das Risiko, mitten in der Fahrt einen Energieausfall zu erleben, wäre ihm auch zu groß gewesen.
 Der Pilot umfasste das Geländer zu beiden Seiten und hangelte sich nach unten.
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 Es dauerte mehr als zwanzig Minuten, bis sie in den schweren Monturen die sechs Decks überwunden hatten.
 Natalyas lautes Atmen aus dem Helmmikrofon vermischte sich mit seinem eigenen. John spürte ein schmerzhaftes Ziehen in seinen Waden und versuchte es zu ignorieren.
 Sie erreichten den Eingang zum Hauptmaschinenraum. Die Russin schlug mit der Faust gegen die Tür. Sekunden vergingen, dann öffnete sie sich einen Spalt weit. Eine Eisenstange schob sich durch die Öffnung. Zwei Paar Hände folgten. Sie drückten die Türflügel von innen zur Seite.
 Die Ingenieurin quetschte sich durch, als der Spalt breit genug war. John folgte.
 »Sergei, Kolja«, wandte sich die Russin an die beiden Techniker, die im Maschinenraum ausgeharrt hatten. Sie waren die einzigen, denen Natalya auch unter solch harten Bedingungen vertraute. Darum hatte sie sie gebeten, ihr auf dem Maschinendeck zur Seite zu stehen. Die beiden Ukrainer hatten ihr ohne zu zögern zugesagt. Sie hoben sich in der raucherfüllten Umgebung in ihren geschlossenen Raumanzügen wie wuchtige Schemen ab.
 »Wie ist der Status?«, wollte Natalya wissen.
 »Alle drei Decks unter uns – Sauerstoffaufbereitung, Energieverteiler und Schwerkraftgitter – sind durch den Brand betroffen«, erklärte Sergei Tomsk. »Wir arbeiten daran, die Brände einzudämmen, indem wir die Umwälzpumpen im Dauerbetrieb laufen lassen. Doch die, die noch ansprechen, arbeiten nur mit maximal einem Drittel Leistung.«
 Die Russin nickte. »Wir müssen uns eine Schneise durch die betroffenen Segmente schlagen. Und die Triebwerke selbst?«
 »Wir konnten keine direkten Schäden feststellen. Es ist nur nicht mehr möglich, von hier aus auf sie zuzugreifen.«
 Natalya drehte sich zu John Storm um. »Das heißt, wenn – wenn! – wir sie wieder hochfahren können, dann müssen wir die Schäden manuell überbrücken. Dort unten.«
 Sie zeigte auf die Monitorbank, die die unteren Decks überwachte. Mehrere der Displays waren ausgefallen. Die, die noch funktionierten, zeigten nur ein rauchverhangenes Bild. An manchen Stellen loderten kleine Brände auf.
 »Dann lass uns losgehen«, meinte John. »Die Raumanzüge sollten uns ausreichend schützen.«
 »Vor Vakuum, Druckabfall und Kälte, ja. Vor Hitze und Feuer ...« Die Russin wiegte den Kopf.
 »Ich hatte nicht vor, mich dort unten länger als nötig aufzuhalten! Komm schon!«
 Die Ingenieurin wies die beiden Techniker noch einmal an, fortlaufend in Funkkontakt mit ihr zu bleiben, dann griff sie nach einer metallenen, flachen Werkzeugtasche. Sie hakte sie an zwei Ösen an ihrem Gürtelstück ein und nahm die Handleuchte, die ihr Sergei reichte. Die Griffschale war breit genug geformt, dass die Ingenieurin mit ihren behandschuhten Fingern gut zugreifen konnte.
 Sie schaltete die Lampe ein. Ein konzentrierter Lichtstrahl fraß sich durch die Rauchschwaden.
 »Paschli, Captain, dann los!«, forderte sie John auf und lief los. Sie kannte sich in den ineinander verschachtelten Korridoren so gut aus wie kein anderer auf dem Schiff.
 John folgte ihr über drei metallene Stiegen nach unten. Kaum hatten sie den Kontrollraum des Maschinendecks verlassen, nahm der Rauch stetig zu. Nach wenigen Schritten betrug die Sicht nicht mehr als zwei Meter.
 »Helmleuchten«, rief Storm seiner Partnerin zu. Die Lichter am Stirnbereich der Raumhelme flammten auf. Sie dienten kaum dazu, die Umgebung besser aufzuhellen. Auch ihr Licht wurde von den nachtschwarzen Schwaden verschluckt. Aber wenigstens konnte er die Umrisse von Natalyas Anzug nun besser erkennen.
 Rote Lichtblitze zuckten durch die wabernde Dämmerung und ließen die Rauchwolken wie im Schein eines düsteren Feuers aufleuchten. Die Warnlampen an den Wänden arbeiteten mit Batteriebetrieb.
 Ein Bodengitter ragte verdreht in den Gang. Einzelne herausgerissene Metallenden streckten sich wie skelettierte Finger in die Luft. Storm stützte sich mit den Händen auf beiden Seiten des Korridors ab und hangelte sich über die beschädigten Stellen. Das Metall unter seinen Handschuhen fühlte sich warm an. Viel wärmer, als es sollte.
 Sein Atem kam keuchend. Er schob sich weiter nach vorne und biss die Zähne zusammen. Schweiß lief ihm über die Stirn und tropfte seine Augenbrauen entlang.
 Endlich hatten sie das beschädigte Bodenstück überwunden. Natalya beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf ihren Knien ab. John konnte über sein Mikrofon hören, wie sie nach Atem rang.
 »Pause?«, fragte er.
 Die Russin schüttelte den Kopf und richtete sich wieder auf. Durch den Qualm hindurch konnte er ihr Gesicht hinter dem Helmglas nicht mehr erkennen. Sie winkte und forderte ihn auf, weiterzugehen, wobei der Lichtschein der Handlampe einen bizarren, hellen Bogen durch die Rauchwolken beschrieb.
 Storm blickte auf die Temperaturanzeige auf der Innenseite seines Helms. 52 Grad Celsius. Die Klimakontrolle seines Anzugs lief auf Hochtouren. Vor seinen Augen waberte die hitzeerfüllte Luft.
 »Die Treppe noch, dann haben wir die Energieverteiler erreicht«, erklang Natalyas Stimme heiser in seinem Helm. Sie steckte die Lampe an einen Karabinerhaken an der Hüfte und legte beide Hände auf das Metallgeländer. Durch die offene Konstruktion konnte John auf den darunterliegenden Decksbereich blicken.
 Kleine Schwelbrände flammten entlang der Kabelschächte auf. Es war ein Dominoeffekt, der sich in diesem Teil des Schiffs mit beharrlicher Langsamkeit entlang der Kabelführungen durch die Isolierung ausbreitete und alles verschlang, was brennbar war.
 »Du musst die Brände löschen. Wir dürfen nicht riskieren, dass sich eines der Feuer ausbreitet und all unsere Bemühungen umsonst waren. Ich kümmere mich um die Energieüberbrückung«, wies ihn die Ingenieurin an.
 »In Ordnung«, rief er zurück, um die zunehmenden Interferenzen durch die Hitzeeinwirkung zu übertönen.
 Je tiefer sie kamen, desto heißer wurde es. Storm hatte das Gefühl, als atme er Wüstenluft ein. Die Sauerstoffflaschen seines Raumanzugs lagen offen und waren der Hitze ausgesetzt.
 Eine kleine LED leuchtete warnend in seinem Helminneren auf. Storm sah auf die Temperaturanzeige. Die Ziffern hatten sich von einem Grünton in ein dunkles Orange verfärbt. Er grinste düster. Dass es zu warm wurde, merkte er selbst.
 Natalya wies auf die hellen Feuerlöscher und eilte zur zentralen Konsole, die ohne sichtbare Beschädigung in der Mitte des kreisrunden Raumes stand. John konnte kaum mehr davon erkennen als den Sockel, denn der obere Teil wurde von glutroten Rauchschwaden umwabert. Kleine Funken flirrten an ihm vorbei.
 Der Pilot griff sich den ersten Schaumlöscher und konzentrierte sich auf den größten Brandherd, der unweit der Kontrollkonsole aufloderte. Mit den gepanzerten Handschuhen ließ sich der Abzugshebel nur mit großer Mühe bedienen.
 Endlich löste sich der Arretierstift. John drückte den Hebel durch. Der Löschschaum legte sich wie ein aufquellender Belag über die Flammen. Die kleinsten von ihnen erloschen innerhalb von Sekunden, doch die größeren widerstanden dem zähen Schaum und loderten nach wenigen Augenblicken wieder auf.
 John warf den leeren Behälter zur Seite und griff nach einem zweiten. Dieses Mal richtete er den Strahl flach auf den größten Brandherd. Zuerst schien es, als könnten die Flammen auch diesem Versuch widerstehen, doch schließlich flackerten sie auf und brachen förmlich in sich zusammen.
 »Es läuft gut hier!«, rief er aus. »Wie weit bist du?«
 Die Ingenieurin antwortete mit gepresster Stimme. »Das geht nicht so schnell! Lass mich einfach in Ruhe arbeiten, ja?«
 John legte den zweiten geleerten Löscher ab und entsicherte den nächsten. Ein schrilles Quietschen ließ ihn erstarren. Er drehte sich um. Eine metallene Querstrebe ruckte in ihrer Verankerung. Dünne Risse zeichneten sich auf der Wandverkleidung ab. Ein Kreischen erklang, und die Strebe riss aus ihrer unteren Befestigung. Einen Augenblick lang hing sie in der Luft, dann gab das obere Element nach, und der Stahlträger schwang zur Seite, genau auf die Kontrollkonsole zu.
 »Natalya!«, schrie Storm.
 »Ich hab's gleich, ich hab's gleich ...«, gab sie ungeduldig zurück.
 »Nein, Vorsicht!«, kam seine Warnung.
 Die Ingenieurin sah sich nach ihm um. Erst jetzt bemerkte sie den Schatten der Querstrebe. Kreischend wand sich das Metall in seinem Endstück und brach.
 John sprintete los. Die Russin verharrte wie versteinert auf ihrem Platz. Einem gewaltigen Pendel gleich schwang die metallene Strebe vor.
 Der Pilot stieß sich ab und riss die junge Frau zu Boden. Ein schwerer Schlag traf ihn am Rücken und schleuderte ihn nach vorne. Er spürte einen weiteren Schlag und rutschte über die Bodenplatten.
 »John!«, hörte er wie aus weiter Ferne eine Stimme. Jemand riss etwas von seinem Rücken und drehte ihn dann um.
 »Himmel, sag was!«, schrie ihn Natalya an. Er bewegte seine Lippen, ohne dass sich ein Ton von ihnen löste. Aus den Augenwinkeln sah er die nachtschwarze Silhouette des Strahlträgers, der sich im Boden verkantet hatte.
 »Verdammt noch mal, red endlich mit mir!«
 Ein Knurren entfuhr seiner Kehle. Der Pilot stöhnte auf und versuchte, das Schwindelgefühl abzuschütteln.
 »Ich bin da ... Aber bitte hör auf zu schreien ...«
 »Sieh auf deine Sauerstoffanzeige!«, überging die Russin seinen schwachen Protest. »Wie viel hast du noch?«
 John war über die Frage verwirrt und sah sich nach der Anzeige in seinem Helmdisplay um. Der kleine Pfeil zeigte kaum mehr als zwanzig Prozent an. Der Schlag an seinem Rücken! John Storm tastete nach den Sauerstofftanks.
 »Der Träger hat dir zwei Sauerstoffbehälter aufgeschlagen. Ich musste sie abziehen, bevor sie unkontrolliert reagierten«, erklärte die Russin. »Also, wie viel?«
 John nannte ihr den Wert.
 »Das reicht kaum für den Rückweg«, murmelte sie. »Und ich brauche hier noch gut zehn Minuten.«
 »Es sind auch noch nicht alle Brände gelöscht«, ergänzte er.
 »Du willst doch nicht ...?«
 »Was sonst?«, meinte Storm trocken. »Denkst du, ich sitze hier rum und warte darauf, dass der Sauerstoff ausgeht?! Mein Anzug ist intakt, sonst hätten hier drin schon die Alarmglocken geschrillt. Und mir geht es gut. Also, los!«
 Bevor er reagieren konnte, hatte ihn Natalya auf die Seite gedreht. Er hörte ein leises Zischen und spürte einen Ruck an seiner Montur.
 »Ich kann noch eine Flasche entbehren. Und ich will nichts hören!«, machte ihm die Russin klar. »Und, übrigens, danke fürs Leben retten.«
 John sah, wie der Pegel seiner Sauerstoffanzeige auf 38 Prozent stieg. Für einen Moment blickte er die Ingenieurin an und suchte ihre Augen hinter dem rußgeschwärzten Visierglas. Sie jedoch klopfte ihm auf die Schulter und stand selbst auf.
 John schob seine Gedanken über sie zur Seite und erhob sich. Natalya kehrte an das Eingabeterminal zurück. Storm sah sich um. Es waren nur noch wenige kleine Brände übrig. Die qualmerfüllte Luft, in der inzwischen aller Sauerstoff verbraucht sein musste, schien die Flammen nun selbst zu ersticken. Er benötigte nur noch ein paar Minuten, um die letzten Brandherde zu löschen. Schwer atmend ging er zu der Russin hinüber. Die Hitze drang inzwischen so sehr durch seinen Anzug, dass die Klimaregulierung sie nicht mehr bewältigen konnte. Jeder Atemzug brannte heiß in seiner Brust.
 Durch sein Helmmikro konnte er Natalya leise mit sich reden hören. In den unverständlichen Worten schwangen deutlich Nervosität und Anspannung mit. Schließlich streckte sie sich und hieb mit der flachen Hand auf einen eingerasteten Sicherheitsschalter.
 Ein leises Summen durchzog die Wandverkleidungen, das mehr und mehr anschwoll und in ein gleichmäßiges Vibrieren überging.
 »Ich habe die Energiemeiler wieder hochgefahren«, entfuhr es ihr voller Erleichterung. Sie senkte den Kopf und hob ihn wieder an. »Aber ich kann dir keine Garantie geben, wie stabil die Übertragung ist«, merkte sie an. »Vielleicht fliegt uns die Anlage in ein paar Minuten um die Ohren.«
 »Du und dein herzerfrischender Optimismus«, entgegnete er. »Dann lass uns keine Zeit verlieren!«
 Die Russin betätigte die Sprechtaste an der Konsole.
 »Sergei, Kolja, wie sieht es bei euch aus?«
 »Die Anzeigen sind im grünen Bereich. Wir schalten nun die Triebwerkskontrolle und den Konverter hinzu«, erklang es kaum verständlich aus dem Lautsprecher.
 »Gebt mir Rückmeldung, sobald alle Systeme laufen. Und dann ab in eure Quartiere!«
 Der Techniker bestätigte, und die Ingenieurin schaltete ab. Sie wandte sich um und ging etwas in die Knie. John fing sie auf.
 »Geht's?«, fragte er besorgt. Ihr hastiges Atmen machte ihm deutlich, dass auch sie unter der nachlassenden Leistung ihres Raumanzugs litt.
 »Habe ich denn eine Wahl?«, gab sie zurück und setzte ein Bein vor. John lachte nur kehlig auf und zog sie mit sich.
 
 Sein Raumanzug schien mit jeder weiteren Treppenstufe an Gewicht zuzulegen. Per aspera ad astra, dachte John in einem Anflug von Galgenhumor. Er hatte seinen rechten Arm um Natalyas Taille gelegt und stützte sie bei ihren Schritten.
 Kleine Punkte tanzten vor seinen Augen. Der Sauerstoffvorrat seines Anzugs lag inzwischen bei unter fünfzehn Prozent. Die Automatik seiner Montur verdünnte ab diesem Schwellenwert den Sauerstoff mit verbrauchter Atemluft.
 Mechanisch setzte er ein Bein vors andere. Sein Blick konzentrierte sich auf die gewundenen Stiegen. Der Atem kam fliegend und in kurzen Zügen.
 »Okay, danke«, hörte er die Russin neben sich. »Sergei hat die Testprozeduren durchlaufen lassen«, erklärte sie ihm. Sie musste tief durchatmen, bevor sie weitersprechen konnte. »Es sieht gut aus. Der Konverter und das Chronotron fahren hoch.«
 Natalya hielt sich am Geländer fest und stockte in ihrem Lauf. John hielt an und löste seinen Griff.
 »Geh du vor! Alleine bist du schneller.« Mit einer schwachen Handbewegung deutete sie nach oben. Storm schüttelte den Kopf.
 »Oh nein, kommt nicht in Frage. Und wenn ich dich hinter mir herzerre.«
 »Dieser Gedanke gefällt dir, was?«, entfuhr es ihr, und sie hustete.
 »Lenk nicht ab! Ich brauche meine leitende Schiffsingenieurin auf der Brücke. Das ist alles!«
 Er hörte sie aufschnaufen. Storm wollte sie wieder bei sich unterhaken, doch sie lehnte seinen Arm ab und stützte sich am Geländer ab.
 Die verbleibenden beiden Decks schienen sich unendlich in die Höhe zu dehnen. John warf einen Blick auf seinen Chronometer. Es waren mehr als zwei Stunden vergangen, seitdem sie die Brücke verlassen hatten. Selbst wenn die Energiezufuhr optimal laufen sollte, blieb ihnen nicht mehr viel Zeit.
 Storm erreichte den oberen Absatz und schlug gegen die Luke, mit der der Zugang zum Kommandodeck nach ihrem Aufbruch verschlossen worden war. Es war eine altertümliche Konstruktion mit Kurbelrad auf der oberen Seite, um auch bei vollkommenem Energieverlust die Brücke hermetisch abriegeln zu können.
 John blickte nach oben und wartete. Endlich schwang die schwere Luke nach oben weg. Hände streckten sich ihnen helfend entgegen.
 »Meine Güte, ihr seht schrecklich aus!«, entfuhr es Rick.
 »Und wir fühlen uns noch besser«, gab Storm spöttelnd zurück. Er ergriff die Hand seines Freundes und stolperte mehr nach oben, als er ging.
 »Verdammt, was ist mit deinem Raumanzug passiert?«, fragte Burke und drehte John herum.
 Der Pilot lächelte, was sein Freund in der abgedunkelten Umgebung nicht sehen konnte. »Kleiner Arbeitsunfall. Ich gebe zu, ich könnte etwas frische Luft vertragen. Meine reicht noch ...«, er las die Anzeige in seinem Helm ab, »... vier Minuten.«
 Burke fluchte und ging zu einer Wandkonsole. Aus einem Regal entnahm er einen zylindrischen Körper. Er löste die fast vollständig aufgebrauchte Flasche auf Johns Rücken und ließ den neuen Behälter einrasten.
 Sofort strömte frische Luft in den Helm des Captains. Er atmete mehrere Male tief durch und spürte, wie sich sein Kopf wieder klärte.
 »Danke«, sagte er nur knapp, und Rick nickte. »Das war unsere drittletzte«, meinte der Co-Pilot. »Aber darauf kommt es jetzt wohl auch nicht mehr an.«
 »Nicht, wenn alles klappt wie vorgesehen, alter Junge!«, antwortete ihm Storm mit wiedergewonnener Kraft.
 Er schritt zu seinem Konturensitz hinüber und beobachtete Natalya, die auf Kendo gestützt zu ihrem Platz ging. Der Astrogator setzte die Russin in den Sessel und tauschte auch bei ihr die Sauerstoffflasche aus.
 John war sich im Klaren darüber, dass sie ihr eigenes Leben riskiert hatte, um seines zu retten. Besorgt sah er sie an. Sie registrierte seinen Blick, lächelte verzerrt und hob den Daumen. Für den Augenblick musste sich John Storm damit zufriedengeben. Er nahm Platz und konzentrierte sich auf die Kontrollanzeigen seines Pults.
 »Ich schalte nun die Energie wieder zu«, ließ Natalya über Bordfunk verlauten. Ihre Stimme klang müde, hatte aber nichts von ihrer bekannten Härte verloren.
 Mehrere der blinden Skalen leuchteten auf Johns Instrumententafel wieder auf. Die Regler schoben sich nach oben. Wenn auch nur schwach, so pendelten sich alle von ihnen im grünen Bereich ein.
 »Alle Systeme auf ›Go‹«, informierte Storm seinen Freund.
 Burke legte mehrere Kippschalter um und wartete auf die Kontrolllichter.
 »Alle Systeme startbereit«, bestätigte er.
 John legte das Schwungrad zu seiner Rechten behutsam um und erhöhte die Energiezufuhr. Ein Vibrieren fuhr durch die Hyperion. Die Fusionsreaktoren leiteten hochverdichtetes Plasma in den ausgekühlten Ionenantrieb.
 »Langsam ... langsam ...«, flüsterte Richard Burke neben ihm. Storm wusste selbst, wie kritisch die nächsten Minuten waren. Erhitzte er das Triebwerk zu schnell, bestand die Gefahr, dass das Magnetfeld zusammenbrach oder das Metall unter der Belastung barst.
 Eine Warnleuchte blinkte auf. John ignorierte sie; das Gravitationsfeld der Rakete wurde instabil. Aber Schwerelosigkeit war im Augenblick eines seiner geringsten Probleme.
 Ein weiteres Licht leuchtete auf. Der Sauerstoffvorrat auf dem Kommandodeck war endgültig aufgebraucht. Die Atemluft in ihren Anzügen war das Einzige, das sie von nun an am Leben hielt.
 John schaltete die Seitentriebwerke zu und entlastete so das Hauptstrahltriebwerk. Der Geschwindigkeitsmesser zuckte nun deutlich nach oben. Durch die Beschleunigung gewann die Rakete wieder an Stabilität und richtete sich fließend auf die vorgegebene Flugbahn ein.
 Storm behielt die Energieanzeige im Auge. Sollten die Relais halten, lieferten die Meiler noch für eine knappe Stunde Energie.
 Die Hyperion schoss auf einer weit geschwungenen Kurve durchs All. John spürte, wie sich eine innere Ruhe in ihm breitmachte.
 »Natalya?«, fragte er die Schiffsingenieurin, »wann steht uns der Konverter zur Verfügung?«
 »Synchronität bei 87,2 Prozent. Wir benötigen noch mindestens zwanzig Minuten.«
 John atmete tief durch und achtete auf die Daten des Kreiselkompasses. Er justierte den Kurs nach und gab fortlaufend Anweisungen an Rick, die Steuerdüsen einzeln einzustellen.
 John Storm drückte das Steuerhorn bis zum Anschlag durch. Einen Moment lang heulten die Meiler protestierend auf. Die plötzliche Beschleunigung presste ihn in seinen Sitz.
 »96,3 Prozent Synchronität«, gab die Russin mit fester Stimme durch. »Sprung in 180 Sekunden. Meiler drei hält bei dieser Beschleunigung noch fünf Minuten.«
 John nahm es zur Kenntnis. Sollte alles wie vorgesehen verlaufen, konnte er die Leistung in drei Minuten wieder drosseln.
 Er starrte wie gebannt auf die herunterlaufende Uhr, die nun auf dem großen Hauptmonitor eingeblendet wurde. Die letzte halbe Minute brach an. Storms Puls beschleunigte sich. Seine Anspannung wich nun einer Erregung, die neue Energie durch seinen ermatteten Körper jagte. Ein zweites Mal würde er eine schier unvorstellbare Reise durch das Weltall erleben.
 Noch drei Sekunden, zwei –
 Die Wirklichkeit, wie er sie kannte, zerfaserte vor seinen Augen ...
 
 ... und setzte sich in ineinander zerfließenden Ebenen wieder zusammen. Es war, als drängten die Sterne in lang gezogenen Lichtstrahlen an ihm vorbei und kehrten zurück in das unendliche Schwarz des Weltalls.
 John brauchte einen zeitlos langen Moment, um seine Gedanken zu sammeln. Das Bild, das ihn umgab, zerfloss wie nach einem Traum, aus dem er erwachte.
 »Sie ist es. Sie ist es tatsächlich!«, hörte er Ricks Stimme. Storm sah wie alle anderen nach vorne und betrachtete die blaue Scheibe, die wie aus dem Nichts erschienen war und nun den Monitor ausfüllte. In ihrem Leuchten wirkte sie wie ein einsames Juwel, das jemand an diesem dunklen Ort vergessen hatte.
 »Wie gerne würde ich jetzt auf ihr landen!«, gestand Burke ein. John lächelte unter seinem Helm.
 »Ein andermal, mein Junge. Wir müssen zuerst dieses Schiff sicher in seinen Hafen bringen«, entgegnete er ihm. »Kendo, eine Kreisbahn zum Mond berechnen!«
 Der Astrogator ließ den Blick von der Erdkugel und rief die Orbitaldaten auf.
 »John ...«, antwortete er schließlich zögerlich.
 Der Captain drehte seinen Stuhl zu ihm um. »Was gibt es?«
 Kendo stockte. Er hob die rechte Hand zu einer hilflosen Geste. »Wir brauchen etwas mehr als eine Stunde bis in eine Mondumlaufbahn.«
 John gefror das Blut in den Adern. »Natalya?«, fragte er die Ingenieurin. Diese lachte unterdrückt auf.
 »Wenn wir viel Glück haben, reicht unsere Energie noch für knapp eine Stunde. Und der Sauerstoff in unseren Anzügen ...« Sie musste den Satz nicht beenden.
 »Das heißt also, wir schaffen es vom Rand des Sonnensystems bis hierher zurück, nur um hier zu verrecken?«, begehrte Rick auf.
 »Niemand wird hier verrecken, mein Lieber! Noch sind wir alle quicklebendig, und ich habe vor, dafür zu sorgen, dass das so bleibt!«, antwortete John Storm scharf. Das Warnlicht für den Sauerstoffvorrat in seinem Raumanzug strafte seine Worte allerdings Lügen.
 »Natalya, nimm an Energie raus, was du kannst! Schalte die Lebenserhaltung auf ein absolutes Minimum. Ich brauche alles, was du hast, für die Triebwerke!«
 »Und wenn wir die Mondbasis anrufen? Vielleicht können sie uns Hilfe schicken?«, fragte Kieron zaghaft.
 »Die Zeit haben wir nicht. Das klappt nicht. Nicht in einer Stunde«, erklärte ihm Richard Burke verbittert.
 »Trotzdem: Gib mir Dark Side One!«, forderte Storm den Funker auf.
 Nur wenige Sekunden später hörte er die Stimme in seinem Helm.
 »Lunar Control hier. Schön, von euch zu hören. Aber wir haben erst in zwei Tagen mit euch gerechnet.«
 John unterbrach den Mann und teilte ihm in knappen Worten mit, was vorgefallen war. Er bat um technische und medizinische Einsatzteams, die sich für die Landung bereithalten sollten.
 »Alles verstanden, Captain. Nehmen Sie Landefeld zwei! Das liegt auf der Oberfläche. Wir erwarten Sie dort. Viel Glück!«
 Der Funkverkehr wurde unterbrochen. John wollte jedes Quäntchen Energie einsparen.
 »Du willst die Hyperion landen?«, fragte Rick ungläubig. »Wie soll das gehen?«
 »Treibstoff haben wir genug«, erklärte ihm Storm. »Uns fehlt nur der Strom, um die Triebwerksdüsen zu steuern und auszurichten. Also werde ich einen kontrollierten Absturz wagen, wie bei unserem Lunar Module. Kurze, gezielte Steuerimpulse. Und nun hör auf, zu unken und unnötig Sauerstoff zu verbrauchen! Ohne deine Hilfe schaffe ich das nicht, mein Lieber.«
 Burke lachte auf. »Du bist wirklich verrückt, weißt du das? Oder ich bin's, weil ich dir auch noch dabei helfe.« Er warf die Arme theatralisch in die Höhe, was in dem Raumanzug einer gewissen Komik nicht entbehrte. »Also, los!«
 John bat die Ingenieurin, die Daten über den Energieverbrauch fortlaufend zu aktualisieren. Natalya antwortete nur einsilbig und konzentrierte sich auf ihre Anzeigen.
 Storm ließ sich von Kendo die Kreisbahn auf den Hauptmonitor legen. Die schematische Anzeige der Erde und der Mondbahn überlagerte den Sternenhimmel.
 Er betrachtete die Kurve und drückte den Schubhebel für ein paar Sekunden nach vorne. Die Rakete nutzte ihren verbliebenen Schwung aus und schwenkte in einen hohen Orbit um die Erde ein.
 Für einen Augenblick dachte John daran, ob man sie in diesem Moment auf der Oberfläche orten würde. Vielleicht erfuhren so die Menschen unbeabsichtigt von der Existenz der Hyperion.
 Die Minuten zogen dahin, in denen sie durchs All trieben und nur den eigenen Schwung und die Erdanziehungskraft nutzten.
 John behielt die eingespielten Daten die ganze Zeit im Auge. Nur kurz blickte er hoch, um sie mit ihrer Position auf der schematischen Anzeige zu vergleichen.
 Kieron Douglas war der Erste, der in seinem Sessel zusammensackte. Storm sah, wie Kendo aufsprang, um nach dem Funker zu sehen. Er selbst legte alle Hoffnungen auf die Bodencrew und darauf, dass der junge Mann aus Irland nur ohnmächtig war.
 Kendo Nyosa kehrte nicht auf seinen Platz zurück. Er taumelte mitten in der Bewegung zu Boden und blieb regungslos liegen.
 »John ...«, setzte Rick mit träger Stimme an.
 »Ich weiß, alter Junge, ich weiß«, antwortete ihm John und presste seine Lippen aufeinander.
 Erneut bestätigte er den Schub für eine exakt vorausberechnete Zeitspanne. Storm sah auf den großen Hauptmonitor. Die kaum zu erkennende Mondsichel schob sich in sein Blickfeld.
 »Entfernung?«, fragte er Burke.
 »98.000 Kilometer. Vierzig Minuten noch.«
 Natalya murmelte etwas auf Russisch. John hatte nicht die Kraft, sie zu fragen, was es heißen sollte.
 »Gib mir Bescheid, wenn wir bei 15.000 sind! Dann leite ich das Wendemanöver ein«, bat Storm seinen Freund. Dieser antwortete nur durch ein kaum wahrnehmbares Nicken.
 John Storm sah die Sichel immer näher kommen und blickte auf die Uhr, deren Sekunden stoisch verstrichen.
 »Wir sind gleich so weit«, schreckte ihn Ricks Stimme auf. Offensichtlich hatte er die letzte Minute mit offenen Augen geschlafen! John schalt sich für seine Unkonzentriertheit.
 »15.258 – 25 Kilometer pro Sekunde – Neigungswinkel um drei Grad zu steil«, gab ihm sein Freund durch.
 »Okay«, bestätige Storm. »In sechs Sekunden vollen Schub auf Triebwerke eins und zwei! Los!«
 Die hinzugeschalteten Schwerkraftabsorber konnten die Beschleunigung nur zum Teil abfangen. John hörte das Blut in seinen Ohren rauschen. Schwarze Flecken schoben sich vor sein Blickfeld.
 Der ganze Wendevorgang dauerte nur knapp neunzig Sekunden, dennoch schienen die Fliehkräfte, die ihn in den Sitz pressten, nicht enden zu wollen. Endlich ließ die Belastung nach. Wie eine zentnerschwere Last löste sich der Druck von seiner Brust.
 »Rick?«, fragte er.
 Dieser fluchte hemmungslos, konzentrierte sich aber auf seine Aufgabe.
 »Höhe 12.000 Kilometer. Bremsverfahren einleiten bei 9.600«, gab er durch.
 Die Anzeige des Höhenmessers rauschte förmlich an Storm vorbei. Er legte seine Hand auf die Schubumkehr und wartete.
 9.500 Kilometer.
 »John?«
 8.900 Kilometer.
 »John?«, fragte Rick erneut nach.
 Der Höhenmesser schlug auf 8.050 um. John Storm riss den Schubregler zu sich. Das Ionentriebwerk der Hyperion heulte auf.
 »Maximalschub auf die Seitentriebwerke, Rick!«, befahl er seinem Freund. Dieser gab ein paar deftige Verwünschungen von sich, kam dem Befehl aber umgehend nach. Die starken Vibrationen, die den Rumpf erschütterten, wurden schwächer.
 »Verdammt noch mal, was sollte das?!«, brüllte Rick seinen Freund an. »Willst du uns jetzt doch umbringen?«
 »Neun-sechs hätte uns zu viel Zeit gekostet. Wir verwandeln die Landefläche sowieso in einen Glutofen. Also konnte ich das Bremsmanöver auch bei acht-null einleiten«, presste John hervor.
 Rick sah seinen Freund nur ungläubig von der Seite an, ohne etwas zu erwidern. Er hatte auch keine Gelegenheit dazu, denn das Landemanöver forderte seine ganze Aufmerksamkeit.
 Die Mondoberfläche schien rasend schnell näher zu kommen. Ein breiter, flacher Krater war durch die Heckkamera zu erkennen: Mare Moscoviense. Richard Burke fühlte sich in diesem Moment so, als kehre er nach Hause zurück.
 John hörte ein Peilsignal über seinen Helmfunk.
 »Rick, Leitstrahl einstellen. Landeautomatik aktivieren.«
 »Na, wir werden sehen, ob die mit deinem Höllenritt klarkommt. Wir haben bis jetzt kaum abgebremst«, konnte es sich sein Freund nicht verkneifen zu sagen.
 »Sitze in Landeposition«, antwortete John ihm nur. Die Konturensessel klappten sich zurück und fingen in dieser Haltung auftretende Gravitationskräfte effektiver ab.
 Der Boden erzitterte unter ihren Füßen, als die Schubkraft des Haupttriebwerks auf Maximum geschaltet wurde.
 John bedauerte es nicht, die Landeprozedur dem Computer zu überlassen. Er konnte nur noch flach atmen und kämpfte gegen die zunehmende Schwäche in seinem Körper an. Auf dem Monitor sah er die ersten Bergkuppen an sich vorbeiziehen.
 Vor seinen Augen verschwamm das Bild, und er verlor die Besinnung. John erwachte erst durch den Schlag, mit dem die Hyperion hart auf der Mondoberfläche aufsetzte. Für einen Augenblick befürchtete er, eines der Seitentriebwerke würde einknicken und das Raumschiff zerschellen, dann aber stand die Rakete stabil. Hoch aufgerichtet reckte sich ihr schlanker Rumpf in den kalten Himmel.
 »Lunar Control an Hyperion. Captain Storm, können Sie mich hören?«, klang die Stimme beinahe schmerzhaft in seinem Helmmikro.
 »Laut und deutlich. Wie geht es Ihnen?«
 Die Stimme lachte auf. »Das wollte ich eigentlich Sie fragen. Wie geht es der Besatzung?«
 John sah sich um. Kendo und Kieron lagen regungslos am Boden. Er konnte nur hoffen, dass sie sich durch den Landevorgang nicht verletzt hatten. Natalya löste sich mit einem Stöhnen aus ihrem Sitz.
 Wie es der übrigen Besatzung ging, konnte er nur mutmaßen.
 »Wann treffen Ihre Teams hier ein, Lunar Control?«, fragte Storm nach.
 »Sind unterwegs. Wir rechnen mit zehn Minuten. Können Sie die untere Luke öffnen und die Transportverankerung ausfahren?«
 »Bereits geschehen«, brummte Rick. »Wir warten schon auf euch, Jungs!«
 Er erhob sich aus seinem Sessel. »Was bin ich froh, wenn ich aus diesem Anzug raus bin! Jetzt brauche ich erst mal eine richtige Massage! Und danach«, er wandte sich an Storm, »danach unterhalten wir uns noch einmal über deine Flugeinlagen!«
 John nickte. »Geht klar, mein Alter.«
 Natalya kam mit schweren Schritten zu ihnen herüber.
 »Was mich betrifft ... ich habe nicht damit gerechnet, dass du uns lebend zurückbringst. Ich hatte nicht gedacht, dass dir das gelingt!«
 »Auf einen Drink, im Stardust?«, fragte Storm sie freiheraus.
 »Erst nach einer Nacht voller Schlaf. Und nur, wenn ich dich einladen darf.«
 »Nur, wenn wir auf unsere Freundschaft anstoßen.«
 »Mal sehen ...«, meinte Natalya, und John bedauerte es in diesem Augenblick, ihr Gesicht hinter dem Helm nicht sehen zu können.



 
 
 
Epilog
 
 John Storm drückte seinen Stiefel in den roten Staub. Über ihm spannte sich ein wolkenloser Himmel in einem verwaschenen Ockerton. Er konnte bis zum Horizont sehen, ohne dass Dunst seine Sicht behinderte.
 Storm atmete tief durch. Der Mars ...
 Er schob das verspiegelte Visier seines Helms hoch und betrachtete sich das feine Geröll in der kargen, lebensfeindlichen Landschaft.
 Seit ihrer Notlandung auf dem Mond waren drei Monate vergangen. Wie durch ein Wunder hatte es keine Todesfälle gegeben, allerdings lagen durch den Sauerstoffmangel bis heute mehrere Besatzungsmitglieder im Koma.
 Hannah Swensson war die erste Inhaftierte auf Dark Side One. Magnus van Scott musste zugeben, dass er auf solche Fälle nicht eingestellt war. Die Mondstation war für ihn eine internationale Forschungseinrichtung; er würde die junge Frau mit einem Mondshuttle zur Erde zurückbringen lassen und den norwegischen Behörden übergeben.
 Die Reparaturarbeiten an der Rakete hatten mehrere Wochen in Anspruch genommen. Bei ihrer heftigen Landung hatten sich die Seitentriebwerke, die gleichzeitig als Landestützen dienten, tief in die geschmolzene Mondoberfläche gegraben. Das widerstandsfähige Metall war beim Aufprall auf das härtere untere Gestein meterhoch wie Papier zusammengedrückt worden.
 Nachdem sich der Professor von seinen Verletzungen erholt hatte, hatte John ihn an sein Wort erinnert. Mit der instand gesetzten Hyperion war diese Reise zum roten Planeten beinahe eine Sache von Augenblicken ...
 Johns Blick ging nach oben.
 Die Ares-Mission, die erste gemeinsame bemannte Mission der USA und Chinas, würde in knapp fünf Monaten hier eintreffen. Beinahe, aber nur beinahe, würden Menschen dann zum ersten Mal den Mars betreten.
 Er atmete tief durch. Van Scott hatte ihm auf seine Frage, wie lange sie noch von der Weltöffentlichkeit unbemerkt ihre Missionen durchführen würden, keine abschließende Antwort gegeben. Seiner Überzeugung nach sei die Menschheit noch nicht so weit, um sie in Kenntnis zu setzen.
 John öffnete den Klettverschluss seiner Brusttasche. Er zog einen dünnen Beutel hervor und leerte den Inhalt in seine linke Handfläche. Der Pilot ging in die Knie und hob einen Stein an. Mit der rechten Hand schaufelte er eine flache Kuhle in den feinkörnigen Untergrund.
 Zuerst legte er den Silberdollar hinein. Das runde Emblem hielt er noch für einen Moment in der Hand. Es war das Missionsabzeichen der Valkyrie-Expedition, und es trug den Namen des einzigen weiblichen Besatzungsmitglieds.
 John strich mit den Fingerkuppen seines Handschuhs über die aufgenähten Buchstaben und legte das Abzeichen dann zu dem Silberdollar.
 »Willkommen auf dem Mars, Kate ...«
 



 
 
Das Dschungelabenteuer
von Thomas Knip:
 
 
Dunkles Erwachen
Talon Band 1
 
 Adrian Tyler, ein Spezial-Agent, dringt in Mogadischu in das Haus eines Waffenhändlers ein. Doch der Auftrag verläuft nicht völlig reibungslos. Auf dem Rückweg zum Stützpunkt wird der Helikopter beschossen und stürzt im Norden Kenias ab.
 Acht Monate später wird das Wrack geortet. Ein Such- und Bergungsteam untersucht die Fundstelle und kann keine Überlebenden entdecken. Sie stoßen allerdings auf einen halbnackten Wilden, der keine Erinnerung mehr an seine eigene Vergangenheit zu haben scheint und die letzten Monate unter Löwen lebte ...
 Damit beginnt ein Abenteuer um ein dunkles, tief im Herzen Afrikas verborgenes Geheimnis, für das Menschen bereit sein werden zu töten. Und eine Feindschaft, die die Jahrtausende überdauert hat ...
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